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Bevor er einen Diözesanpastoralkongress 
in Rom eröffnet, trinkt Papst Franziskus 
noch eben schnell einen Kaffee in der Kü-
che. Eine Gelegenheit, mit dem Koch ins Ge-
spräch zu kommen: „Wieviel Zeit benötigst 
du, um nach Hause zu kommen?“ „Einein-
halb Stunden …“ Solange braucht der Koch 
im römischen Verkehrschaos, um zu seiner 
Frau und seinen Kindern zurückzukehren. 
Franziskus erwähnt den kurzen Küchen-
dialog in seiner Ansprache zum Kongress. 
Beim Lesen seines Vortrags ist in jeder Zei-
le zu spüren, wie sehr ihn die Sorgen um 
die Situation der jungen Menschen und 
der Familien umtreiben. Er fühlt mit den 
Eltern mit, die zerrieben werden von den 
Anforderungen der Berufswelt und kaum 
noch Zeit und Kraft für ihre Kinder finden. 
Ihn schmerzt, dass viele Jugendliche orien-
tierungslos sind, nicht nur, weil 40% von 
ihnen in Italien keine Arbeit finden. Vor 
allem fehlten ihnen feste Bezugspersonen, 
die ihnen Zeit, Interesse, Aufmerksamkeit 
und Zuwendung schenken. „Es fehlen ihnen 
Ideale, die das Herz erwärmen und Hoff-
nungen, die sie bei den alltäglichen Mühen 
unterstützen. Es sind Waisen, aber in ihren 
Herzen halten sie den Wunsch nach all dem 
wach.“ Auch viele Erwachsene erscheinen 
ihm wie Waisen, wie „Sklaven der heutigen 
Hast und Eile“. Er spricht von einer „Gesell-
schaft der Waisen“ in einer Konsumwelt, 
die nicht in der Lage sei, „den Menschen 
zur wahren Freude zu führen“. 

Franziskus träumt von einer Kirche, die 
ihre Türen für die Menschen weit öffnet. 
Diesen Traum legt er den Mitarbeitenden 

seiner Diözese ans Herz. Türen zu öffnen 
setze weite Herzen voraus. Er wünscht sich, 
dass in kirchlichen Einrichtungen und in den 
Pfarreien eine „mütterliche Zuwendung“ er-
fahrbar sei durch eine spürbare Aufnahme-
bereitschaft und Willkommenskultur. 

Ein wichtiger Impuls auch für uns. An-
gesichts der sehr differenzierten Lebenssi-
tuationen von Menschen ist es gut, wenn 
verschiedene Türen offen stehen. Viele 
kirchliche Kindertagesstätten z.B. öffnen 
ihre Türen noch mehr und orientieren sich 
daran, was Familien heute brauchen. Sie 
entwickeln sich zu Zentren für Kinder und 
Familien und bieten Eltern wichtige Unter-
stützung in ihren Erziehungsaufgaben. Oft 
sind die Kitas in den Pfarreien die entschei-
dende Brücke zu jungen Familien. 

Die kirchlichen Beratungsstellen sind ein 
weiteres Beispiel: etwa die „Offenen Tü-
ren“, die Ehe-, Familien-, Lebens- und Er-
ziehungsberatungsstellen und die verschie-
denen Beratungsdienste der Caritas. Hier 
sind die Türen geöffnet für prinzipiell kos-
tenfreie Beratung. Immer mehr Menschen 
mit den verschiedensten Anliegen nehmen 
diese Beratungsangebote wahr: z.B. Allein-
erziehende, Jugendliche, Migrantinnen und 
Migranten, Arbeitslose, Paare mit Partner-
schaftsproblemen, Eltern mit Erziehungs-
fragen. Sie erleben, dass sie ankommen 
dürfen und aufgenommen werden. Sie fin-
den aufmerksame Ohren, Wertschätzung, 
Ermutigung und professionelle Beratung. 
Als ich das Team einer Beratungsstelle be-
suchte, berichtete mir eine Beraterin von 
einer alleinerziehenden Mutter. Durch die 
Beratungsgespräche habe die Frau wieder 
neuen Mut und neues Selbstvertrauen ge-
wonnen. Sie habe am Ende der Beratung 
zurückgemeldet: „Mir wurde immer nur 
gesagt, was ich falsch mache. Hier aber 
habe ich meine Fähigkeiten neu entdeckt. 
Endlich sagt mir jemand, dass ich auch et-
was gut mache.“ 

Beraterinnen und Berater gehen gedul-
dig und einfühlsam mit „in die Nacht“ der 

Oktober 2014 – 66. Jahrgang
 

Daniela Engelhard

„Die Türen des Hau-
ses weit öffnen“
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 Liebe Leserinnen und Leser,

wenn sich Kirche in ihrer Gestalt in Deutsch-
land angesichts der Gegebenheiten unserer 
Zeit ändern muss, ist dies nicht nur eine Frage 
von Seelsorgestrukturen. Auch über die aus-
bildungsmäßige Zurüstung des hauptamtli-
chen Personals, damit auch der Priester, gilt 
es sich Gedanken zu machen. Hierzu geht der 
Hildesheimer Regens Dr. Christian Henne-
cke mit 8 Thesen, die er selber Skizzen nennt, 
in eine Diskussionsvorlage.

Schon zur hoffentlich hilfreichen Tradition 
des Pastoralblatts gehört im Oktober eine 
Hin führung zu den gesellschaftlich-kirchli-
chen Bedingungen des Landes, das im Mittel-
punkt des Weltmissions-Sonntags steht. Das 
ist diesmal Pakistan, das Thomas Arnold und 
Prof. Dr. Dr. Klaus Vellguth von missio Aa-
chen eindrucksvoll vorstellen.

Von der Weltkirche geht es dann in den 
Alltag hiesigen Gemeindelebens. Die Alters-
struktur schlägt sich, nicht erst in Alten-
heimen und Krankenhäusern, in einer 
steigenden Zahl demenzerkrankter Gemein-
demitglieder nieder. Im Blick auf sie wurde im 
Stadtdekanat Köln, immerhin gesponsert von 
der Robert Bosch Stiftung, ein Projekt „De-
menzsensible Kirchengemeinden“ entwickelt, 
das von der Projektleiterin Antje Koehler, 
Diplom-Heilpädagogin und Diplom-Religi-
onspädagogin, sowie von PR Elmar Trapp, 
Regionalbeauftragter für Altenheimseelsorge 
im Stadtdekanat Köln, vorgestellt wird.
Prof. Dr. Dr. Elmar Nass schließlich, Aache-

ner Diözesanpriester und Professor für Wirt-
schafts- und Sozialethik an der Wilhelm 
Löhe-Hochschule in Fürth, nimmt kritisch  
Stellung zum neuen Sozialwort der Kirchen 
„Gemeinsame Verantwortung für eine ge-
rechte Gesellschaft“ vom Februar 2014.

Möge das sich zwischen Diskussionsanstoß, 
Sensibilisierung und Information bewegen-
de Oktoberheft seine Wirkung tun, wünscht 
 Ihnen

Ihr

Gunther Fleischer

existenziellen Grenzsituationen. Sie versu-
chen gemeinsam mit den Ratsuchenden, 
die „Nacht zu entziffern“ (Franziskus) und 
Wege aus der Dunkelheit zu finden. Offen 
stehen die Türen der kirchlichen Beratung 
auch für diejenigen, die durch das thera-
peutische Netz hindurch fallen, weil sie als 
zu schwierig gelten. 

Beratung im kirchlichen Kontext muss 
sich nicht ausschließlich in der psycholo-
gischen Begleitung erschöpfen. Ein Berater 
erzählte von den geistlichen Impulsen und 
einem intensiven Gottesdienst am Ende 
eines mehrtägigen Kommunikationstrai-
nings: „In aller Behutsamkeit bieten wir 
an, das miteinander Durchlebte, Erlittene 
und die gemeinsame Freude vor Gott zu 
bringen. Viele Tränen fließen. Und selbst 
Teilnehmer, die lange nichts mehr mit Kir-
che zu tun hatten, öffnen sich, lassen sich 
staunend darauf ein.“ 

Wenn es gelingt, dass Kirche die existen-
ziellen Themen der Menschen aufgreift 
und darin gute Begleitung anbietet, dann 
öffnen sich nicht nur Türen, sondern auch 
Herzen. Dann wird unsere Botschaft ver-
nehmbar, die der Papst mit vier Worten 
zusammenfasst: „Wir sind keine Waisen.“ 
Dann kann, mit Franziskus gesprochen, der 
Blick Jesu erfahrbar werden: „Es ist sein 
Blick, der uns sagt: ‚Es ist schön, dass du 
lebst, dein Leben ist nicht unnütz, denn dir 
wurde eine große Aufgabe anvertraut‘.“
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Christian Hennecke

Wege zukünftiger 
Priesterausbildung
Skizzen für einen möglichen Aufbruch

Es gibt einen inneren Zusammenhang 
zwischen der Priesterausbildung und der 
Erneuerung der Kirche.1 Und dort, wo 
sich diese Erneuerung abzeichnet, wird 
der Reformbedarf der Priesterausbildung 
– manchmal schmerzlich – spürbar. Nicht 
dass Priester die Erneuerung wirken wür-
den – aber an ihrer inneren Perspektive und 
Vision, am Selbstverständnis ihres Dienstes 
entscheidet sich Vieles: Sie ermöglichen, 
sie können aber auch verhindern. Entspre-
chend hängt die Entwicklung einer Pfarrei 
mit der Weise zusammen, wie der Pfarrer 
dort handelt oder nicht handelt, ob er eine 
Perspektive eröffnet, ob er Entwicklungen 
fördert – oder ob sich Menschen abwen-
den, weil in Liturgie, Verkündigung und 
in der Seelsorge Dinge geschehen, die die 
Christen eben nicht fördern, sie verletzen, 
sie aushungern.

Diffuse Kirchenbilder 

Allein aus diesen Gründen muss man sorg-
fältig darauf achten, ob die Priesterausbil-
dung wirklich den pastoralen und kirchli-
chen Herausforderungen entspricht – das 
sensible Gefüge der Kirche hängt sehr am 
priesterlichen Dienst – denn Kirche kann 
nicht aus sich selbst leben, sondern lebt 
aus ihrer sakramentalen Grundverfasstheit, 
in deren Dienst der Priester steht. 

Um den Dienst des Priesters zu beschrei-
ben, ist aber das Selbstverständnis der Kir-
che entscheidend. Denn es ist ja die Ge-
meinschaft der Kirche, der der jeweilige 
Priester dienen soll. Um so notwendiger 

erweist sich die Frage, wie sich das Bild 
der Kirche und des Priesters in ihr in denen 
formt, die zu diesem Dienst ausgewählt 
werden. Wieder sind wir zurückgeworfen 
auf die Zeit der Formation, der Ausbildung 
und Begleitung. ‚Die ausbildende Ortskir-
che muss ein vitales Interesse daran haben, 
welche hintergründigen, aber später prä-
genden Kirchenbilder die Kandidaten ent-
wickeln und durchtragen. Das gilt um so 
mehr, als ja – auf dem Hintergrund theo-
logischer Grundaussagen – der Ordo der 
Presbyter (Presbyterorum Ordinis) einge-
bunden ist in den Dienst des Bischofs und 
verwurzelt (inkardiniert) ist in eine be-
stimmte ortskirchliche Erfahrung, in eine 
bestimmte Kirchenerfahrung des Volkes 
Gottes an diesem Ort.2

Für die Mitarbeiter der Bischöfe gilt 
mutatis mutandis, was Papst Franziskus 
den neuen Bischöfen ans Herz legt: „Seid 
Hirten mit dem Geruch der Schafe, seid 
mitten unter dem Volk, so wie Jesus, der 
gute Hirte... Seelsorgliche Präsenz heißt: 
Mit dem Volk Gottes gehen: vor ihm, um 
den Weg zu zeigen, mitten unter ihm, um 
seine Einheit zu stärken und hinter ihm, 
um sicher zu stellen, dass keiner auf der 
Strecke bleibt, aber vor allem, um seinem 
Gespür für neue Wege zu folgen.“3

„... um ihm den Weg zu zeigen“: Eine 
entscheidende Frage ist also, welche ori-
entierende Vision, welches farbige Bild ei-
ner zukünftigen Kirche sich zeigt. Und wie 
dieses Bild entsteht. Der Dienst der Leitung 
besteht zuerst in der Inspiration – aber 
diese, so wird deutlich, erwächst auch aus 
dem Leben des Volkes Gottes: der „sensus 
fidelium“ und die Entdeckung der neuen 
Wege sind in den Erfahrungen des Volkes 
Gottes geschenkt. Und so hängt viel davon 
ab, welche lebendige Erfahrungen und Bil-
der gelebter Kirchlichkeit zukünftige Pries-
ter haben können. Denn an diesen Bildern 
muss sich ja dann auch die Ausbildung ori-
entieren.
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schiedlichster Formen von Gemeinschaft 
und Sendung. Eine Kirchengestalt entsteht, 
in der Communio erfahrbar wird als Ort der 
Gegenwart des Auferstandenen, in der die 
Gaben und Charismen aller sich entfalten 
können und in der lebensräumliche Sen-
dung lebbar wird.5 

Überall dort, wo – wie in Frankreich und 
England – postmoderne und nachchristli-
che Gesellschaften mit der Kraft des Evan-
geliums in Berührung kommen, sind Werde-
prozesse des Christseins und der Kirche zu 
beobachten, die Abschied nehmen von ei-
ner gemeindlichen Monokultur. Wenn auch 
weiterhin Gemeinden in klassischen Kon-
figurationen wachsen und sich entwickeln 
werden, entstehen überall liquidere und 
fragilere Formen der Communio als Frucht 
der erneuerten Begegnung von Evangelium 
und Kultur, „frische Ausdrucksformen des 
Kircheseins“ in einer pluralen Kirchenland-
schaft.6 Gerade die Frage nach der Gestalt 
des Dienstes an der Einheit, wie Papst Fran-
ziskus in seiner Rede beschreibt, wird hier 
in neuer Weise sowohl herausfordernd. 

Wenn unsere Kirche mit geringerer Pries-
terzahl in einem solchen Erneuerungspro-
zess steht, dann bedeutet dies für das ganze 
Gottesvolk eine Umkehr. Und diese Umkehr 
betrifft auch und besonders die Priester 
(und Hauptberuflichen). Die Konfigurati-
on ihres Dienstes ändert sich. Denn weder 
kann es darum gehen, so weiter zu machen 
wie bisher und sich so konstitutiv zu über-
lasten, noch funktioniert eine schleichende 
Funktionalisierung in einer Managerausbil-
dung. Und genau hier scheint dann die Fra-
ge auf, ob die Theologie des sakramentalen 
Amtes, wie sie das II. Vatikanische Konzil 
entfaltet hat, diese Entwicklungen aufneh-
men kann. 

Der Dienst des Priesters – eine 
theologische Erinnerung

Lumen Gentium 18 formuliert program-
matisch zu Beginn des Kapitels über die 

Inspirierende Zukunftsvisionen

Es wirkt merkwürdig, wie wenig orientie-
render Mut vorhanden ist, wenn es darum 
geht, dieses Bild zu malen. Und so wahr es 
ist, dass niemand vorhersehen kann, wie 
unsere Kirche in zwanzig Jahren aussehen 
wird, so sehr zeichnen sich Elemente einer 
erneuerten Kultur des Christseins und des 
Kircheseins ab, die einem echten Paradig-
menwechsel gleichkommen. Erfahrungen 
der Weltkirche stehen dabei Pate. Gerade 
im Blick auf die Kirchenentwicklung in La-
teinamerika, Afrika und Asien, aber auch 
im Blick auf die Verwandlungsprozesse in 
Frankreich und den Erneuerungsprozess 
der anglikanischen Kirche in England kann 
man wirklich von einer weltkirchlichen 
Lerngemeinschaft sprechen. Und genau je-
ner Hinweis des Papstes, dass dem „Gespür 
des Volkes Gottes für neue Wege“ zu folgen 
sei, gewinnt hier Kraft.

Denn es zeichnet sich in den so unter-
schiedlichen kirchlichen Szenarien und 
Entwicklungen eine neue Kultur des Kir-
cheseins ab. Sie birgt in sich „a new way of 
being church“, sie birgt in sich „neue For-
men für Gebet und Gemeinschaft“ (Papst 
Franziskus), neue Zugänge zum Christwer-
den und Christsein – und vor allem eine tie-
fe Einsicht in ekklesiogene Werdeprozesse. 
Diese Prozesse – so unterschiedlich sie sich 
in den unterschiedlichen Kulturräumen 
zeigen – sprechen eine überraschend kon-
sonante Sprache, so dass man fast von ei-
nem pfingstlichen Geist sprechen kann, der 
erneuernd wirkt.4

Deutlich wird vor allem, dass das ge-
meinsame Priestertum aller Gläubigen eine 
neue Relevanz bekommt. Überall dort, wo 
sich die kirchliche Entwicklung in Aufnah-
me der Entwicklungen des II. Vatikanischen 
Konzils als fruchtbar gezeigt hat, erwächst 
ein basiskirchliches Modell, das aus der 
Taufwürde heraus Kirche sakramental ge-
staltet. Die sakramentale Grundgestalt der 
Kirche, die sich lokal in der Pfarrei zeigt, 
faltet sich aus in einem Netzwerk unter-
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de Akteur in seiner Kirche, die er „weiden 
und mehren“ möchte. Dieses sein Han-
deln geschieht durch „Diener“ (ministri), 
die aus heiliger Vollmacht handeln. Es ist 
ein Handeln also, in dem Gottes Handeln 
an den Menschen zum Vorschein kom-
men soll. „Sakramentales Handeln“ also 
geschieht in dieser Perspektive, und wird 
in diesem Grundtext als „ermöglichendes 
Handeln“ beschrieben: Ziel sakramentalen 
Heilsdienstes ist ja, dass alle gemeinsam 
– das ganze Volk – ihren Weg zum Heil 
finden. 

„In persona Christi capitis agere“ meint 
also keine Stellvertretung eines Abwesen-
den, „sacra potestas“ ist also nicht misszu-
verstehen als Übernahme einer unbefrag-
baren göttlichen Macht – und konstituiert 
eben kein „Oben“ und „Unten“, wie die Rede 
von einer Hierarchie suggerieren könnte. Es 
geht bei der Rede von „Hierarchie“ um eine 
innere Dienstordnung des Amtes.

Durch diese Dienstordnung, die sich in 
konkreter Sendung ausdrückt, soll gewähr-
leistet werden, dass Christus selbst als Herr 
seine Kirche auferbaut, sie heiligt und lei-
tet. Hier genau liegt auch der theologische 
Schwerpunkt der Rede vom priesterlichen 
Dienstamt, wie sie in Presbyterorum Ordi-
nis dargelegt wird. Wie um einzuschärfen, 
dass der sakramentale Dienst eingefügt 
ist in das Leben des Gottesvolk, heißt es 
gleichfalls programmatisch in Presbyter-
orum Ordinis: „Jesus der Herr, „den der 
Vater geheiligt und in die Welt gesandt 
hat“ (Joh 10,36), gibt seinem ganzen mys-
tischen Leib Anteil an der Geistsalbung, 
mit der er gesalbt worden ist... Damit die 
Gläubigen zu einem Leib, in dem „nicht alle 
Glieder denselben Dienst verrichten“ (Röm 
12,4), zusammenwachsen, hat der gleiche 
Herr einige von ihnen zu amtlichen Die-
nern eingesetzt ...“9.

Sakramental handeln heißt dann eben 
nichts anderes, als dass es eben Christus 
im Wort der Verkündigung, in der Feier 
der Geheimnisse, und darin besonders in 

hierarchisch-sakramentale Grundgestalt 
der Kirche: „Christus Dominus, ad Popu-
lum Dei pascendum semperque augendum, 
in Ecclesia sua varia ministeria instituit, 
quae ad bonum totius corporis tendunt. 
Ministri enim, qui sacra potestate pollent, 
fratribus suis inserviunt, ut omnes qui de 
Populo Dei sunt, ideoque vera dignitate 
christiana gaudent, ad eundem finem libe-
re et ordinatim conspirantes, ad salutem 
perveniant.“7

Dieser programmatische Auftakt stellt, so 
hat G. Bausenhart überzeugend dargelegt8, 
so etwas wie die Summe des theologischen 
Grundverständnisses des kirchlichen Amtes 
und des es gründenden Kirchenverständ-
nisses der Konzilväter da. Zum einen wird 
deutlich, dass die Theologie des Amtes in 
einer Verschränkung von Christologie und 
pneumatischer Ekklesiologie ihren Ort 
findet. Die Gesamtarchitektur des Konzils 
schaut eben nicht vom Amt her auf die 
Kirche, sondern von Christus, in dem und 
durch den Gott sein priesterliches Volk 
durch Berufung und Taufe zusammenruft. 
Das ganze Volk Gottes hat Anteil am kö-
niglichen, priesterlichen und propheti-
schen Amt. Innerhalb dieser Wirklichkeit, 
nicht über oder neben ihr, sondern dienend 
in ihr, steht das „Priestertum des Dienstes 
oder auch das hierarchische Priestertum“: 
Damit ist auch leicht verständlich, was mit 
dem „wesenhaften“ Unterschied gemeint 
ist, der in LG 10 benannt ist.  Im Hinter-
grund steht eine trinitarische Ontologie, 
die im Paschamysterium gründet: eine On-
tologie, die das Sein neu bestimmt aus der 
Selbsthingabe des Christus. Von daher ist 
Dienst eine ontologische Kategorie: Pries-
ter, die zum Dienst ordiniert werden, sind 
– in Besitz genommen zum Christusdienst 
– wesentlich Dienende am Volk Gottes.

Auf diesem Horizont leuchten die einlei-
tenden und programmatischen Worte in 
LG 18 neu auf:  Christus der Herr – und si-
cherlich nicht zufällig steht hier ein kon-
zilsinterner Verweis auf das Dekret über 
den Dienst der Bischöfe – ist der handeln-
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Die Priesterausbildung erneuern – 
Acht Vorschläge

Seit etwa einem Jahrzehnt – oder viel-
leicht länger – bemühen sich die Regenten 
um die Frage nach der sinnvollen Größe 
von Ausbildungskommunitäten. Und heu-
te stellt sich heraus, dass nur ein kleiner 
Teil der Seminare die gedachte Regelgröße 
von 30 Seminaristen erreicht. In tenden-
ziell übergroßen Häusern leben kleine Se-
minaristengruppen. Die Bischöfe vieler Di-
özesen halten eine Priesterausbildung im 
eigenen Bistum für unabdingbar. Und so 
entsteht der Selbstwiderspruch der zu gro-
ßen Räume, merkwürdiger Betreuungsver-
hältnisse (bis hin zu einer 1:1 Versorgung, 
wenn man das ganze Personal zusammen-
zählt), und einer Ausdünnung einer Aus-
bildungskommunität zu ihrem Restkern 
von vielfältig beschäftigten Regenten und 
Spirituälen. Seminare werden unter der 
Hand zu Bildungshäusern, und dennoch 
bleibt – für die Beobachter von außen – 
der Eindruck einer gewissen Hermetik und 
Überversorgung. Vorsichtig wäre hier an-
zufragen, ob die Konstellation von zu gro-
ßen Häusern und ausgedünnter Begleitung 
nicht fatal prägend wirken kann, spiegelt 
sie doch unbewusst die fatale Vorahnung, 
dass Priester später in zu großen (pastora-
len) Räumen Überforderung erleben. Und 
umgekehrt: Werden hier nicht Erfahrun-
gen von Komfortszonen und Versorgtwer-
den geschaffen – ohne die Notwendigkeit, 
das Alltagsleben zu teilen? Solche impli-
zite Lernvorgänge verheißen nichts Gutes 
für die Zukunft.

Deswegen sollen im Folgenden einige 
Konkretisierungen gewagt werden, die ein 
grundlegendes Bedenken der Ausbildungs-
form im gegebenen normativen Rahmen 
und unter Würdigung gewachsener Erfah-
rungen versucht. Es geht nicht um die apo-
retische Frage, wie groß ein Seminar sein 
sollte – sondern ein qualitativer Zugang 
wird gesucht. Dabei können zufällige Ent-
wicklungen, die schon im Gange sind und 
sich „so ergeben haben“, im Blick auf eine 

der Eucharistie, und im einenden Tun des 
Priesters sein Volk auferbaut, heiligt und 
leitet. Denn es ist eben dieses Volk das „Sa-
krament“, Zeichen und Werkzeug der Ein-
heit (vgl LG 1). Und jedes sakramentliche 
Handeln erwächst aus dieser in Christus 
wirklichen Communio und zielt darauf, 
dass diese Communio als Sakrament der 
Christusgegenwart erkennbar und wirksam 
„da“ ist.

Dabei fügt Presbyterorum Ordinis noch 
einen weiteren Aspekt hinzu, der sich im 
Blick auf die hierarchische Amtstheologie 
von Lumen Gentium zeigt Der Dienst des 
Priesters steht in der gemeinsamen und 
gemeinschaftlichen Sendung unter der 
Leitung des Bischofs. Es lohnt sich hier 
doch ein Blick auf die Weiheliturgie und 
die grundlegende Frage, die der Bischof 
an den Weihekandidaten stellt: „Bist du 
bereit, das Priesteramt als zuverlässiger 
Mitarbeiter des Bischofs auszuüben und 
so unter der Führung des Heiligen Geistes 
die Gemeinde des Herrn umsichtig zu lei-
ten?“ Eine genauer Blick auf die Logik die-
ser Frage macht noch einmal deutlich, dass 
Leitung in der Perspektive sakramentalen 
Dienstamtes immer ein gemeinschaftlicher 
Weg der Unterscheidung der Geister ist, ein 
geistlicher synodaler Prozess.

Die Grundperspektive einer Priesteraus-
bildung, die sich aus dieser theologischen 
Vergewisserung ergibt, ist nun eine dop-
pelte: Auf der einen Seite braucht es eine 
intensive Erfahrung des Volkes Gottes und 
des Mitlebens der gemeinsamen Würde 
und Berufung, damit dann ein Weihe zum 
Dienst Bedeutung haben kann. Und zum 
anderen ist zu fragen: Wie soll eigentlich 
Gemeinschaft und Geschwisterlichkeit mit 
dem Bischof und dem Volk gelingen, wenn 
sie vorher nicht eingeübt wird?

Auf dem Hintergrund dieser Überlegun-
gen möchte ich nun einige Vorschläge für 
die Weiterentwicklung und Veränderung 
der Priesterausbildung unterbreiten.



295

Köln, Frankfurt und München entstehen so 
Seminare, die in unterschiedlicher Weise 
in die postsäkulare Gesellschaft eingepasst 
sind. 

Und ist es nicht an der Zeit, in diesen Me-
tropolen der Zukunft, eine Priesterausbil-
dung intensiver mit dem Lebensrhythmus 
der Stadt und der Christen in der Stadt 
zu verknüpfen, wie es etwa in Paris und 
Wien in unterschiedlicher Weise schon ge-
schieht? So ist es doch denkbar, dass Semi-
naristen dann in kleinen Gruppen in Pfarr-
häusern mitleben – von Freitag bis Sonntag 
– und in den übrigen Tagen miteinander im 
Seminar studieren – und ihre Erfahrungen 
dann theologisch reflektieren. 

Darüber hinaus können – für die zweite 
Ausbildungsphase nach der bewährten Ex-
ternitas – kleinere Seminarkommunitäten 
an anderen Orten eingerichtet werden. 
Dazu braucht es allerdings andere „Räu-
me“, wie etwa ein großes Pfarrhaus. Hier 
ist es dann allerdings wichtig, dass diese 
kleineren Seminare ein bestimmtes Pro-
fil entwickeln. Dies kann sich orientieren 
an den jeweiligen evangelisierenden oder 
diakonischen Schwerpunkten sowie spezi-
fischen Studienperspektiven, die sich am 
jeweiligen Ort zeigen. 

Dies ermöglicht dann auch, dass die Aus-
bildung zum Priester weiterhin mit den Fa-
kultäten verknüpft ist und die Ortskirchen 
eigene – und jetzt sehr spezifische – Aus-
bildungsorte für die zukünftigen Priester 
weiterentwickeln.

So wird es dann möglich. dass im Laufe 
des Studiums, in Absprache mit dem jewei-
ligen Heimatregens, ein spezifisches Curri-
culum entsteht, das dem jeweiligen Profil 
des Seminaristen, seinen Gaben und Inter-
essen und auch möglichen Lernprioritäten 
entspricht. So ist dann z. B. ein Start für 2 
Jahre in Berlin denkbar, um die ersten Jahre 
dort zu studieren, um dann nach einer Ex-
ternitas in Freiburg mit dem Schwerpunkt 
Caritas weiter zu studieren.

visionsorientierte Strategie weiterentwi-
ckelt werden. 

1. Zeitdesign der Ausbildung

Angesichts der sehr unterschiedlichen 
Zugangswege zur eigentlichen Semina-
rausbildung, aber auch im Blick auf die 
bewährten Wege bisheriger Ausbildung, 
möchte ich zuerst eine Differenzierung 
vorschlagen. Mir scheint eine Verweildauer 
von zwei Jahren in einer großen Seminar-
kommunität für wichtig, aber auch hin-
reichend. Sie sollte am Anfang der Ausbil-
dungsphase stehen. Nach dem Freisemester 
kann sich dann aber die weitere gemein-
same Ausbildung durchaus in anderen und 
kleineren selbstversorgenden Kommunitä-
ten fortsetzen. Insgesamt empfiehlt es sich 
nicht, die Ausbildungswege weiter zu ver-
längern. Es geht vielmehr um Profilierung 
eines Ausbildungsweges, der ja zugleich 
auch intensives Assessment ist.

2. Orte der Ausbildung

Jeder Bischof möchte „sein“ Priesterse-
minar. Kein Bischof möchte „sein“ Seminar 
schließen. Das hat mit eigenen Erfahrun-
gen zu tun und mit damit verbundenen 
Befürchtungen: Wie stark wird die Bistum-
sidentität entwickelt, wenn Seminaristen 
nicht im eigenen Seminar studieren? Auch 
auf diesem Hintergrund lässt sich vielfach 
das Zögern von Bischöfen erklären, die 
auch zu kleine Seminare nicht schließen.

Ein unvoreingenommener Blick kann diese 
Sorge nehmen. Die Diözesen, die keine ei-
genen Seminare haben, erleben Seminaris-
ten, die sehr wohl – in „Ortsgruppen“ und 
anderen Aktivitäten – ihre eigene Identität 
entwickeln. Abgesehen von diesen Vor-ur-
teilen könnte eine sinnvolle Alternative 
zunächst zur Bildung von 4 größeren Se-
minaren in Deutschland führen, die alle-
samt interdiözesanen Charakter haben: in 
deutschen Metropolen wie etwa Berlin, 
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wachstum und für eine Einführung in die 
Theologie und Praxis der Ortskirche, könn-
ten mögliche Kandidaten im Vorfeld mit 
anderen jungen Christen und Christinnen 
ein Intensivjahr erleben, und zugleich an 
den verschiedenen Fortbildungen teilha-
ben und mitwirken. Auch jene Bewerber, 
die noch keinen so tiefen Zugang haben 
zu der Erfahrung der Ortskirche, könnten 
hier in die spezifische diözesane Erfahrung 
und Logik des Bistums hineinwachsen. Ein 
solches „Seminar“ ist dann ein Ort des Zu-
sammenlebens und gemeinsamen Lernens, 
gemeinsamen Betens und Feierns – und des 
Erwerbs einer gemeinsamen Grundprägung 
kirchlichen Lebens.

4.  Klärung des Kirchenbildes: Das Worauf-
hin kirchlicher Entwicklung

Ein wichtiger Aspekt betrifft die Frage 
nach der eigenen Vision und Perspektive 
für die Zukunft der Ortskirche. Wie kön-
nen prägende Bilder und Erfahrungen er-
möglicht werden, die eine hoffnungsvolle 
Verheißung für den zukünftigen Dienst er-
möglichen? Zwei Wege bieten sich an: Auf 
der einen Seite können Ausbildungspfar-
reien eingerichtet werden, in denen wirk-
lich Entwicklungsprozesse der Ortskirche 
beobachtet und begleitet werden können. 
Das ist in einigen Curricula der Priester-
ausbildung bereits verankert. Es ist dabei 
immer zu berücksichtigen, dass dort auch 
wirklich die Zukunft pastoraler Entwick-
lung erkennbar wird. Diese Bezugspfar-
reien sind dann regelmäßige Lernorte der 
Seminaristen – und zugleich wird hier das 
Volk Gottes stärker als bisher einbezogen 
in den Lernweg des Kandidaten. Regelmä-
ßige Feedbacks helfen zum Wachsen.

Hinzu kommt mindestens einmal während 
des Studiums eine intensive „katholische“ 
und eine „ökumenische“ Lernerfahrung. 
Zum einen ist klar, dass die deutsche Kirche 
in der Zukunft sehr intensiv von anderen 
Ortskirchen lernen kann. Zum anderen wird 
die ökumenische Dimension das Christsein 

3.  „Seminare des Volkes Gottes“: Die 
postmoderne Neuerfindung des Kleinen 
Seminars

Die Propädeutika, die es seit einigen Jah-
ren in verschiedenen Seminaren gibt, über-
zeugen nur zum Teil. Die hier zu klärende 
Grundfrage nach menschlicher und spiri-
tueller Reife gilt ja nicht nur zukünftigen 
Priestern, sondern entspricht generell der 
Herausforderung christlicher Grundbil-
dung für alle Christen. Und es ist in der Tat 
nicht einfach, Orte und Räume christlichen 
Wachstums zu entdecken, in denen dies 
gelingt. 

In der kirchlichen Tradition ist dieser Ge-
danke nicht neu. Die sogenannten „Klei-
nen Seminare“ boten für junge Männer 
einen Ort der Bildung und grundlegender 
christlicher Formung, die auf eine mög-
liche priesterliche Berufung abzielte. Im 
europäischen Reum gibt es diese Seminare 
kaum noch. Aber vielleicht können sie in 
neuer Weise wiederauferstehen. Gerade für 
junge Menschen, Frauen wie Männer, aber 
nicht nur für sie, stellt sich die Frage nach 
einer intensiven Entwicklung ihres Christ-
seins. Das wird nur in seltenen Fällen heute 
durch eine angemessene Jugendpastoral 
– und in der Regel auch nicht durch eine 
Gemeindepastoral – gelingen. Inspiratio-
nen für eine solche Wiederauferstehung 
gibt es schon: Im Erzbistum Poitiers ent-
stand im Kontext der Entwicklung örtlicher 
Gemeinden so etwas wie das „Seminar des 
Volkes Gottes“, in dem Fortbildung zukünf-
tiger Verantwortungsträger zusammen mit 
Priesteramtskandidaten stattfand. Es gibt 
auch vielfältige Beispiele für Christliche 
Orientierungsjahre. In einigen Seminaren 
ist es jetzt schon so, dass neben Semina-
risten andere Studentinnen und Studenten 
mitleben,  und dass es Fortbildungsveran-
staltungen für die unterschiedlichsten Be-
rufungen und Berufe in der Kirche gibt.

Hier ergibt sich eine große Chance. Je 
mehr in den Diözesen Räume geschaffen 
werden für das gemeinsame Glaubens-
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partizipativen Prozesse der Entscheidungs-
findung. Sie gehören zu einer größeren 
Kommunität und lernen so, synodal und 
gemeinsam auch das Ganze zu sehen und 
zu bedenken. Vielfalt und Einheit, Autono-
mie und Verbundenheit, Partizipation und 
Leitung werden eingeübt, ausgehalten, dis-
kutiert und gelebt.

So sehr dies auch in einzelnen Aspekten 
schon in einzelnen Kommunitäten ge-
schieht, so sehr fehlt eine Gesamtgestal-
tung aus dem Geist einer Spiritualität der 
Gemeinschaft, wie sie etwa Papst Johannes 
Paul II in Novo Millenio Ineunte als drin-
gendes Desiderat skizziert hat.10 Gerade im 
Blick auf die pastorale Entwicklung einer 
Kirche, die sich in sehr unterschiedlichen 
Gemeinschaftsformen als ein eucharisti-
sches Netzwerk darstellt und sehr auf die 
Entwicklung der Taufwürde des gemein-
samen Priestertums setzt, braucht es ja 
Priester und Verantwortliche, die selbst er-
griffen sind vom Geist einer Communio, die 
auch gelebt und entwickelt werden will. 
Die Grunderfahrung einer Communio des 
Auferstandenen als positiver Kraft für den 
Aufbau der Kirche ist zur Zeit noch häu-
fig überdeckt durch den Wunsch, „endlich 
allein zu sein“ und die Gemeinschaft des 
Seminars verlassen zu können.

6. Herausgehen: Die Option für die Armen

Da Kirche sich in Zukunft von Ihrer Sen-
dung her konkret im Sozialraum gestaltet, 
ist die Begegnung mit den Armen, das Tei-
len ihres Lebens, auch ein wichtiger Teil 
der Ausbildung. Das hat sich in den letz-
ten Jahren in vielen Seminarausbildungen 
schon durchgesetzt. Es geht aber nicht nur 
darum, „für“ Arme etwas zu tun, sondern 
konkret ihr Leben zu teilen. Dies kann in 
unterschiedlichster Weise geschehen, muss 
aber meines Erachtens intensiver als ein 
wöchentliches Praktikum sein. Es geht um 
echte „Immersion“ in das Leben der Men-
schen. Pate stehen könnten dafür die Er-
fahrungen der Jesuiten in ihrer Noviziats-

und das Kirchewerden in Zukunft entschei-
dend prägen. Konkret ist hier zu denken an 
längere Praktika und Aufenthalte in geeig-
neten Lernorten der Weltkirche. Es ist für 
mich mehr als deutlich, dass Seminaristen 
eine neue Perspektive erwerben, wenn sie 
etwa auf ökumenischen Studienreisen in 
England gemeinsam Aufbrüche studie-
ren, oder wenn sie ihre Externitas pasto-
ral und theologisch nutzen, um in Latein-
amerika, Asien und Afrika weltkirchliche 
Exposureerfahrungen sammeln. Auch im 
deutschsprachigen Raum empfehlen sich 
pastorale Expeditionen. In Metropolen wie 
Berlin und Köln oder in Hamburg und im 
Ruhrgebiet, wie auch in den weiten Land-
schaften ostdeutscher Diaspora lässt sich 
eine pastorale Entwicklung gut entdecken 
und studieren, wenn sie gut begleitet und 
reflektiert wird.

5.  Aus einer Spiritualität der Gemein-
schaft leben

Die Entwicklung einer persönlichen Spi-
ritualität unter Begleitung des Spirituals 
wird in Zukunft zu ergänzen sein durch ei-
nen intensiven Schwerpunkt gemeinschaft-
licher Spiritualität. Wenn die Eucharistie-
feier zur Mitte des Lebens der Kommunität 
werden soll, braucht es stärker als bisher 
eine Spiritualität, die im Alltag das Leben 
des Leibes Christi gestaltet und reflektiert. 
Hier geht es zum einen um die Erfahrung 
gelebter Geschwisterlichkeit wie auch um 
eine Spiritualität des Wortes Gottes, die 
aus der Perspektive des Teilens der eigenen 
Glaubenserfahrungen lebt. Das werden in 
den kleineren Seminaren die Hauskom-
munitäten als Ganze leben lernen – die 
größeren Kommunitäten werden sich ver-
stehen als Trainingsort einer zukünftigen 
Ekklesiopraxis. Kleinere Gemeinschaften 
werden sehr autonom und in Begleitung 
von geeigneten priesterlichen Begleitern 
ihr Leben in dieser geistlichen Perspektive 
gestalten. Die Praxis einer gemeinschaftli-
chen Spiritualität wird sich auswirken auf 
das ganze Leben der Kommunität und ihre 
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ausbildung. Vielleicht kann dies im Rahmen 
eines längeren Praktikums während der 
Externitas sein, in der der Kandidat auch 
„mitten unter den Menschen“ lebt.

7. Einfach leben lernen

Vor allem in den kleineren Seminarkom-
munitäten in der zweiten Hälfte des Studi-
ums sollten die Gemeinschaften sich selbst 
versorgen und auch ohne „Haushälter“ le-
ben. Dabei gilt es, ein einfaches Leben ein-
zuüben. Der Umgang mit Geld, mit Selbst-
versorgung, einer Lebenskultur und einer 
Esskultur kann so gemeinschaftlich einge-
übt werden. Es ist diese Einfachheit, aber 
auch das Erlernen alltagstauglicher Kom-
petenzen, die wichtig ist für die Zukunft 
priesterlichen Lebenskultur. Vor allem aber 
kann auf diese Weise auch eine echte Teil-
nahme am Leben der Menschen im konkre-
ten Umfeld möglich werden.

8.  Persönliche Studien- und Entwicklungs-
begleitung

Die Kandidaten sind in den vergangenen 
Jahren immer heterogener geworden. Fak-
tisch gibt es keine standardisierten Bio-
graphien mehr. Die Priesterausbildung hat 
faktisch mit einer Individualisierung der 
Ausbildung im Rahmen der Möglichkeiten 
reagiert. Durch die hier gemachten Vor-
schläge kann diesem Anliegen weiterge-
hend Rechnung getragen werden. Damit 
aber wird der Ausbildungsweg der Kandida-
ten nicht beliebiger, sondern anspruchsvol-
ler. Der Heimatregens ist persönlicher Aus-
bildungsbegleiter. Die Ausbildung profiliert 
und differenziert sich allerdings weiter. So 
kann zur Aufnahme und im Verlauf des Stu-
diums zuerst die wechselseitige Erwartung 
geklärt werden, und vor allem können die 
genauen Wege des Studenten angemessen 
evaluiert werden. Es ist aber zugleich mög-
lich, den Gaben und auch den Wachstums-
zonen der Kandidaten Rechnung zu tragen.

Die Priesterausbildung will aus guten 
Gründen auf die Erfahrung der Seminare 
nicht verzichten. Doch zugleich zeigt sich, 
dass mit der Veränderung einiger Koordi-
naten das Gefüge der Seminaristenausbil-
dung dynamisiert und adaptiert werden 
kann. Skizzen für eine erneuerte Ausbil-
dung sollten hier zur Diskussion gestellt 
werden. Sie sind sich ihrer Begrenztheit 
bewusst – aber sie sind vielleicht ein Im-
puls für eine breite Diskussion und könnten 
einen Weg weisen, der aus den Dilemmata 
der Gegenwart herausführt.
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3 http://de.radiovaticana.va/news/2013/09/19/

papst_an_bisch%C3%B6fe:_%E2%80%9Eseid_
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E2%80%9C/ted-729936.
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Münster 2010.
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Würzburg 2013.
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hin ausstrecken und so zum Heile gelangen.“
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te, VAS 150, nr 43.
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Glauben frei auszuüben oder sich zu einer 
Reli gionsgemeinschaft ihrer Wahl zu be-
kennen.3 

Besonders Christen gehören zu den am 
stärksten verfolgten Angehörigen einer 
Religion: Sie gelten in 111 Staaten als be-
drängt oder verfolgt.4 Besonders gravierend 
ist die Verletzung ihrer Religionsfreiheit 
im südasiatischen Pakistan.5 Zwar ist das 
Recht, sich zu einer Religion zu bekennen 
und religiöse Einrichtungen zu etablieren, 
in Artikel 20 der pakistanischen Verfassung 
ausdrücklich erwähnt. Und Artikel 36 be-
tont, dass Minderheiten zu schützen sind. 
Darüber hinaus erwähnt die pakistanische 
Verfassung nach einer Verfassungsände-
rung im April 2010 bereits in der Präam-
bel, dass allen Pakistanern das Recht auf 
eine freie Religionsausübung zugestanden 
werden müsse. Und schließlich hat Pakistan 
den Artikel 18 der allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte vom 10. Dezember 
1948, der das Recht auf eine freie Religi-
onsausübung benennt, ebenso unterzeich-
net wie den Artikel 18 des internationa-
len Pakts über bürgerliche und politische 
Rechte vom 16. Dezember 1966, der eine 
staatliche Selbstverpflichtung darstellt, 
das Recht auf Religionsfreiheit zu gewäh-
ren.6 Doch was sind Artikel in der Verfas-
sung wert, wenn in Pakistan fast tausend 
Menschen wegen Blasphemie-Vergehen 
angeklagt und zum Tode verurteilt werden: 
479 Muslime, 340 Amadis, 119 Christen, 
14 Hindus sowie weitere Personen, deren 
Religionszugehörigkeit nicht bekannt ist, 
wurden in den vergangenen Jahren in ju-
ristisch mehr als zweifelhaften Verfahren 
der Blasphemie angeklagt und gemäß Pa-
ragraph 275-C zum Tode verurteilt. Der in 
Deutschland bekannteste Fall ist sicherlich 
derjenige von Asia Bibi, die vor inzwischen 
mehr als fünf Jahren inhaftiert wurde, weil 
man sie nach einem Konflikt der Blasphe-
mie bezichtigte. Die Katholikin aus dem 
Dorf Irranwali in der Provinz Punjab wurde 
nach einem Streit unter Landarbeiterinnen 
der Blasphemie angeklagt. Der Vorwurf: 
Die Christin soll den Propheten Moham-

Thomas Arnold/Klaus Vellguth

Seid fröhlich in der 
Hoffnung
Am Sonntag der Weltmission blickt die 
deutsche Kirche nach Pakistan

Pakistan steht im Zentrum des dies-
jährigen Sonntags der Weltmission, der 
in Deutschland am 26. Oktober gefeiert 
wird. Die Situation der Christen in dem 
südasiatischen Land ist alarmierend. 
Sowohl die staatliche Gesetzgebung als 
auch die von einem fanatisierten religi-
ösen Mob aufgeheizte gesellschaftliche 
Stimmungslage tragen dazu bei, dass 
Christen in Pakistan verfolgt werden.

Als Papst Franziskus vor einem knappen 
Jahr das Apostolische Schreiben „Evangelii 
Gaudium“ veröffentlichte, wies er auch auf 
die Bedrohung der Religionsfreiheit in vie-
len Regionen der Welt hin. Als hätte er die 
konkrete Situation der Christen in Pakistan 
im Blick, sprach er von den Herausforde-
rungen, die „sich in echten Angriffen auf 
die Religionsfreiheit oder in neuen Situa-
tionen der Christenverfolgung, die in eini-
gen Ländern alarmierende Stufen des Has-
ses und der Gewalt erreicht haben“ zeigen.1 
An einer späteren Stelle des Dokumentes 
verwies er darauf, dass die Religionsfrei-
heit „als ein fundamentales Menschenrecht 
betrachtet wird. Sie schließt die Freiheit 
ein, die Religion zu wählen, die man für 
die Wahre hält, und den eigenen Glau-
ben öffentlich zu bekunden.“2 Tatsächlich 
wird das Recht auf Religionsfreiheit aber 
in vielen Ländern der Welt bis heute mit 
Füßen getreten. Alarmierende Zahlen prä-
sentierte diesbezüglich der „Ökumenische 
Bericht zur Religionsfreiheit von Christen 
weltweit in 2013“. In 160 Ländern der Welt 
werden Menschen daran gehindert, ihren 
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geltungsanschlägen hätten, sobald sie für 
einen Freispruch plädieren würden.

Zwischen Akzeptanz und Intoleranz

Wenn in Pakistan das Recht auf Religions-
freiheit heute mit Füßen getreten wird, so 
liegt hinter dem südasiatischen Staat eine 
wechselhafte Geschichte. Als die islami-
sche Republik Pakistan am 11. August 1947 
gegründet wurde, hatte Mohamed Ali Jin-
nah, der Gründer der pakistanischen Nati-
on, seinen Landsleuten wenige Tage zuvor 
noch zugerufen: „Ihr seid frei, zu eurer 
Moschee und euren Tempeln oder jeglichen 
anderen Orten der Anbetung zu gehen. Ihr 
könnt jeglicher Religion angehören. Der 
pakistanische Staat hat damit nichts zu tun 
[…] Es wird die Zeit kommen, wenn Musli-
me aufhören werden, Muslime zu sein und 
Hindus aufhören werden, Hindus zu sein 
– nicht im religiösen Sinne, denn das ist 
ihr persönlicher Glaube, sondern als Bürger 
Pakistans.“ Doch diese Zusage einer religi-
ösen Toleranz wich in Jahrzehnten gewalt-
tätiger politischer Umbrüche staatlichen 
Islamisierungstendenzen. Im Jahr 1977 
putschte sich Zia-Ul-Haq an die Macht und 
setzte eine umfassende Islamisierung des 
öffentlichen Lebens, der Justiz und der Po-
litik in Pakistan durch. Das ursprünglich in 
der Verfassung verbriefte Grundrecht auf 
eine freie Religionsausübung wurde außer 
Kraft gesetzt, die Blasphemiegesetze, die 
bis heute für Angst und Schrecken in Pa-
kistan sorgen, wurden in den 1980er Jah-
ren eingeführt. 

Blasphemiegesetz öffnet Willkür 
Tür und Tor

Bei der berüchtigten pakistanischen Blas-
phemie-Gesetzgebung handelt es sich um 
Artikel 15 (Straftaten in Bezug auf Reli-
gion) des Pakistanischen Gesetzbuches in 
Zusammenspiel mit den Artikeln 295 bis 
298. Entscheidend sind die Artikel 295-B 
(Schädigung des Heiligen Koran) und 295-

med beleidigt haben. Asia Bibi habe für 
eine Gruppe Landarbeiterinnen Wasser ge-
holt, woraufhin sie von diesen aufgefor-
dert worden sei, sich zum Islam zu beken-
nen, damit die anderen Frauen das Wasser 
trinken könnten. Daraufhin sei eine Dis-
kussion entbrannt, während der Asia Bibi 
behauptet haben soll, dass Jesus Christus 
und nicht Mohammed der wahre Prophet 
Gottes sei. Als die Dorfbewohner darauf-
hin versuchten, Asia Bibi in ihre Gewalt zu 
bringen, schritt die Polizei ein und verhaf-
tete die Katholikin. Es kam zum Prozess vor 
dem Provinzgericht in Nankana (Punjab), 
das am 8. November 2010 die Todesstrafe 
verhängte. Rechtskräftig ist dieses Urteil 
allerdings erst dann, wenn es vom Obersten 
Gericht des Punjab bestätigt wird.7

Wie schwierig es ist, in einer religiös fa-
natisierten Gesellschaft gegen das Unrecht 
eines Blasphemievorwurfes vorzugehen, 
zeigt das Engagement des Gouverneurs 
von Panjab, Salman Taseer, der sich für Asia 
Bibi einsetzte und auch den häufigen Miss-
brauch des Blasphemiegesetzes in Pakistan 
anprangerte. Am 4. Januar 2011 wurde 
Taseer von einem Angehörigen seiner ei-
genen Leibgarde ermordet. Zwei Monate 
später wurde auch Shahbaz Bhatti, der pa-
kistanische Minister für Minderheiten, auf-
grund seines Eintretens für Asia Bibi Opfer 
eines Mordanschlags. Als ein Mitarbeiter 
von missio nach Pakistan reiste, um von 
einem pakistanischen Menschenrechtsak-
tivisten Hintergrundinformationen über 
den Fall von Asia Bibi zu erhalten, wurde 
ihm während des Gesprächs im Hotelzim-
mer wortlos ein Zettel überreicht auf dem 
stand, dass man im Hotel nicht frei spre-
chen könne, da das Gespräch vermutlich 
vom pakistanischen Geheimdienst abge-
hört werde. Als der missio-Mitarbeiter sich 
in diesem Jahr in Europa mit einem Richter 
am Obersten Gerichtshof Pakistans traf, 
um mit ihm über Möglichkeiten zu spre-
chen, wie der Fall von Asia Bibi evtl. gelöst 
werden könne, bekannte der pakistanische 
Richter freimütig, dass selbst die Richter 
des Obersten Gerichtshof Angst vor Ver-
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Freie Religionswahl unmöglich

In dem von Pakistan ratifizierten Inter-
nationalen Pakt IPbR sind in Artikel 18, 
Absatz 2 die freie Apostasie, also die Ab-
wendung von einer Religion, wie auch die 
Konversion, d.h. der Übertritt zu einem 
anderen Bekenntnis, als Möglichkeit ver-
ankert. Diese zwei Wege zur Wahrung der 
freien Religionsausübung gelten als „Lack-
mustest“ der verwirklichten Religionsfrei-
heit in einem Staat. Doch trotz der offizi-
ellen Ratifizierung kann sich praktisch in 
Pakistan kein Apostat bzw. Konvertit sicher 
sein, dass er nicht Opfer von Gewalt wird, 
sobald seine Tat in der Öffentlichkeit be-
kannt wird. Insbesondere wer in Pakistan 
zum Christentum konvertiert, läuft Gefahr, 
verfolgt zu werden.

Wie folgenreich, aber zugleich einseitig 
die Folgen einer Konversion sein können, 
offenbaren die Zwangskonversionen junger 
Mädchen, sowie die hohe Anzahl junger 
Frauen, die nicht-muslimischen Minder-
heiten angehören, aber von muslimischen 
Männern entführt, missbraucht und dann 
zum Übertritt zum Islam sowie zur Heirat 
des muslimischen Entführers gezwungen 
werden.9 Wegen der Gleichgültigkeit der 
Ordnungskräfte und der lokalen Gerichte 
bleibt dies eine der schmerzlichen Reali-
täten ungeachteter Religionsfreiheit und 
verletzter Menschenwürde.

Die römisch-katholische Kirche in 
Pakistan

Die Christen in Pakistan leben als Minder-
heit im südasiatischen Land. Etwa die Hälf-
te von ihnen bekennen sich zum katholi-
schen Glauben. Der römisch-katholischen 
Kirche Pakistans gehören etwa eine Million 
Gläubige an, die sich überwiegend auf die 
Erzdiözesen Karatschi und Lahore sowie 
die Diözesen Faisalabad, Multan und Isla-
mabad-Rawalpindi und das Apostolische 
Vikariat Quetta verteilen. Dabei gehört die 
Mehrheit der Christen in Pakistan den un-

C (Verwendung von abfälligen Anmerkun-
gen in Bezug auf den Heiligen Propheten).8 

Beide Normen setzen eine konkrete Hand-
lung – unabhängig von der Intentionalität 
des „Täters“ - voraus. Folge einer Verurtei-
lung wegen „Schändung des Korans“ kann 
die lebenslange Haft sein, bei „Verwen-
dung von abfälligen Anmerkungen in Be-
zug auf den Heiligen Propheten“ sind eine 
Geldstrafe, lebenslange Haft oder gar die 
Todesstrafe möglich. Ob Anklage erhoben 
wird, ist willkürlich. Da das Gesetz leicht 
zu missbrauchen ist, wird es oftmals zu ei-
nem Mittel, um persönliche Rache zu üben 
oder „offene Rechnungen“ zu begleichen. 
Abhängig vom allgemeinen Klima im Land 
verändert sich auch die Häufigkeit der An-
wendung des Blasphemiegesetzes. Gerade 
mit einem stärkeren Einfluss der islami-
schen Fundamentalisten in den vergange-
nen Jahren kam es zu einem dramatischen 
Anstieg der Gerichtsverhandlungen auf-
grund des Blasphemieverdachts. In diesem 
Bereich ist die Anzahl der Verfahren, in 
denen Christen beschuldigt werden, in den 
vergangenen Jahren enorm gestiegen.

Problematisch an der Blasphemie-Gesetz-
gebung in Pakistan ist zum einen, dass die 
Motive des Angeklagten keine Rolle spie-
len. So reichte es in der Vergangenheit bei-
spielsweise, eine Visitenkarte einer Person 
mit dem Namen Muhammed mit den Fü-
ßen zu berühren, damit der Strafbestand 
der Blasphemie erfüllt ist. Darüber hinaus 
öffnet das Blasphemiegesetz der Denunzi-
ation und Willkür Tür und Tor. Wer einem 
anderen Menschen schaden will, kann ihn 
eines Blasphemievergehens bezichtigen, 
und der Beschuldigte hat kaum eine Chan-
ce, seinen Kopf wieder „aus der Schlinge 
herauszuziehen“. So betonte der wegen 
seines Einsatzes gegen die Blasphemie-Ge-
setzgebung ermordete pakistanische Mi-
nister für Minderheiten, Shabazz Bhatti, 
dass das Blasphemiegesetz in Pakistan in 
über 90 Prozent der Fälle, in denen es an-
gewandt wird, missbraucht wird, um Un-
schuldigen zu schaden.
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Auf die starke Islamisierungswelle von 
Seiten des Staates in den achtziger Jah-
ren antwortete die katholische Kirche mit 
verschiedenen Aktionen zum Aufbau eines 
interreligiösen Dialogs. Ein entscheidender 
Schritt auf diesem Weg war die Gründung 
der National Commission for Interreligious 
Dialogue & Ecumenism (NCIDE) durch die 
pakistanische Bischofskonferenz im Jahr 
1985. Von der Kommission werden Pro-
gramme initiiert, die den Frieden zwischen 
Christen und Muslimen fördern sowie eine 
interreligiöse Gemeinschaft ohne die Be-
nachteiligung der Minderheiten aufbau-
en. Um dieses Ziel zu erreichen, lädt die 
Kommission Führer der verschiedenen Re-
ligionsgemeinschaften des Landes zu ver-
trauensbildenden Diskussionen ein. Dieser 
Dialog des Lebens trägt Früchte: So laden 
sich die Vertreter der Religionen heute oft 
gegenseitig zu ihren jeweiligen religiösen 
Festen ein: Wichtige kleine Schritte zu Ver-
ständnis und Toleranz.

Projekte fördern interreligiösen 
Dialog

Es sind die über das ganze Land verstreut 
initiierten Dialogprojekte, die dazu beitra-
gen, das Klima des Landes zu verändern. 
Beispielhaft ist die Initiative der Christi-
an Muslim Rabta Society, die regelmäßig 
zu gemeinsamen Besuchen von religiösen 
Städten der Sikhs, Muslime und Hindus 
einlädt. Diese Initiative ist im Jahr 2011 
entstanden, nachdem in der Aziz Colony 
in Gujranwala Blasphemievorwürfe gegen 
zwei Christen erhoben worden sind. Spon-
tan beriefen Christen und Muslime in Gu-
jranwala eine Friedenskonferenz ein, um 
mögliche Ausschreitungen eines religiös 
fanatisierten Mobs zu verhindern. Heu-
te organisiert die Christian Muslim Rabta 
Society neben den gemeinsamen Besuchen 
religiöser Städte regelmäßig Friedensde-
batten, interreligiöse Kunstausstellungen, 
religionsverbindende Sportveranstaltun-
gen etc. 

tersten sozialen Schichten der Gesellschaft 
an. Dementsprechend niedrig ist das Bil-
dungsniveau. Oftmals sind sie Latrinenrei-
niger, Tagelöhner in der Landwirtschaft u.a. 

Gesellschaftlich betätigt sich die katholi-
sche Kirche in Pakistan aktiv im Bereich der 
Bildung und im Gesundheits- sowie sozia-
len Sektor und wird deshalb als aktive Min-
derheit aufmerksam wahrgenommen. Als 
Glaubensgemeinschaft in einer Diasporasi-
tuation haben die Christen in den vergan-
genen vier Jahrzehnten verschiedene Wege 
gefunden, um ihren Glauben zu leben und 
die Gesellschaft zu gestalten. So wurde Ca-
ritas Pakistan seit 1974 zu einem Zeichen 
der Hilfsbereitschaft und christlichen Lie-
be. Sie schenkt Hoffnung in Situationen 
der Armut und wird im Katstrophenfall wie 
beispielsweise dem dramatischen Hoch-
wasser im August 2010 tätig. In ihrem En-
gagement wendet sich die Caritas in Pa-
kistan aber auch gegen Diskriminierung 
und fördert Projekte zur Entwicklung eines 
interreligiösen Friedens.

Neben der Linderung der Not setzt sich 
die katholische Kirche mit ihrer National 
Commission for Justice and Peace (NCJP) 
dafür ein, soziale Gerechtigkeit und ge-
sellschaftlichen Frieden im Land zu ge-
stalten. Das 1985 von der pakistanischen 
Bischofskonferenz gegründete Büro unter-
stützt zahlreiche Projekte und wird damit 
zum Anwalt für die Umsetzung der Men-
schenrechte in dem südasiatischen Land. 
Die Dringlichkeit dieses Engagements wird 
deutlich, wenn man bedenkt, unter welchen 
Bedingungen die Menschen in Pakistan le-
ben und arbeiten. Außerdem unterstützt 
die NCJP die politische und demokratische 
Bewusstseinsbildung. Mit den sieben regi-
onalen Büros in Rawalpindi, Gujranwala, 
Faisalabad, Multan, Hyderabad, Karachi 
und Quetta sowie ihrem Nationalbüro in 
Lahore, das die Arbeit koordiniert, arbeiten 
über 500 Menschenrechtsaktivisten aus 
verschiedenen Religionen und Kulturen zu-
sammen, um der Gesellschaft Pakistans ein 
menschenwürdiges Antlitz zu geben. 
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Sie organisiert Rechtshilfe für Frauen, die 
sich vor Gericht verantworten oder für ihre 
Rechte kämpfen müssen und wendet sich 
an die nationale und internationale Öf-
fentlichkeit, um Frauen zu schützen bzw. 
um gegen Menschenrechtsverletzungen in 
Pakistan zu protestieren. 

Dialog als Weg in eine gemeinsame 
Zukunft

Der Dialog zwischen den Religionen und 
das Engagement für Minderheiten, sei es 
religiös oder aber kulturell, stellt für die 
Christen in Pakistan die entscheidende Auf-
gabe dar. Deswegen unterstützt das Inter-
nationale Missionswerk missio zusammen 
mit engagierten Katholiken in Deutschland 
zahlreiche Projekte in diesem Bereich und 
wird seinen Einsatz für die Christen in Pa-
kistan im Jahr 2014 weiter verstärken. Mit 
der Auswahl Pakistans als Schwerpunkt-
land des diesjährigen Weltmissionssonn-
tags möchte missio das Ringen um die Re-
ligionsfreiheit in der islamischen Republik 
thematisieren. Einerseits soll so die deut-
sche Bevölkerung für die Situation aller re-
ligiösen Minderheiten in Pakistan sensibili-
siert, andererseits den Verfolgten Pakistans 
in der deutschen Politik eine Stimme ge-
geben werden. Dies trägt dazu bei, um auf 
internationaler Ebene die Bestrebungen für 
ein friedliches und freies Miteinander der 
Religionen unterstützen.

Anmerkungen:
1 Apostolisches Schreiben Evangelii Gaudium 

des Heiligen Vaters Papst Franziskus, hrsg. vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz. 
Bonn 2013, 61.

2 S.o., 255.
3 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-

renz/Kirchenamt der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (Hg.), Ökumenischer Bericht zur 
Religionsfreiheit von Christen weltweit 2013. 

Um den interreligiösen Dialog zu fördern, 
wurde 2010 das Dominican Peace Center, 
ein Ort der Begegnung für Menschen ver-
schiedener Religionen, eröffnet. Bei der 
Segnung des Zentrums nannte der Präsi-
dent des Päpstlichen Rates für den Inter-
religiösen Dialog, Kardinal Jean-Louis Tau-
ran, Toleranz, gegenseitigen Respekt und 
Zusammenarbeit als wichtigste Vorausset-
zungen für den Interreligiösen Dialog. Ein 
Raum der Begegnung und des Lernens ist 
die Bibliothek, deren Bestand zur Frieden-
serziehung im Land beitragen soll. Schon 
heute werden Seminare zum Thema Frie-
den, Gerechtigkeit und Religionsfreiheit 
angeboten. Außerdem werden verschiede-
ne Zeitschriften, Broschüren und Bücher 
publiziert. Indem das Dominican Peace 
Center für alle Menschen unabhängig von 
ihrer jeweiligen Religionszugehörigkeit of-
fensteht, trägt es über Religionsgrenzen 
hinweg dazu bei, Frieden in der pakistani-
schen Gesellschaft zu säen.

Im Fall von Naturkatastrophen leisteten 
die Kirchen in Pakistan effektive Sofort-
hilfe. Auch die kirchliche Bildungs- und 
Sozialarbeit sowie zahlreiche kirchliche 
Einrichtungen tragen maßgeblich zur Ent-
wicklung des Landes bei. Seit 2006 hat die 
von der National Commission for Justice 
and Peace gegründete Pakistan Catholic 
Women’s Organization ihre Arbeit aufge-
nommen und vertritt mutig die Rechte der 
christlichen Frauen, um ihnen im gesell-
schaftlichen Leben Gehör zu verschaffen. 
Besonders Christin zu sein, ist in Pakistan 
eine zweifache Herausforderung, die der 
Unterstützung bedarf. Denn „die Stellung 
der Frau ist durch Diskriminierung, Gewalt 
und Missbrauch gefährdet. Frauen kämp-
fen um den Zugang zu Bildung und der Ar-
beitswelt“, fasst es Rosemary Noel, die na-
tionale Koordinatorin der Pakistan Catholic 
Women’s Organization (PCWO) zusammen. 
Die kirchliche Frauenorganisation will mehr 
den Frauen in Pakistan Selbstbewusstsein 
vermitteln und bietet dezentral Seminare 
und Workshops an, damit Frauen ihre Fä-
higkeiten erkennen und einsetzen lernen. 
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Antje Koehler/Elmar Trapp

Dabei und 
 Mittendrin
Gaben und Aufgaben demenzsensibler 
Kirchengemeinden

Demenz hat Zukunft

An einer Demenz erkrankte Menschen und 
mit ihnen in der Folge auch die betroffenen 
Angehörigen tauchen im Leben einer Kir-
chengemeinde nur selten öffentlich auf.1 Vie-
le der Betroffenen ziehen sich mit einer fort-
schreitenden Demenzerkrankung aus Scham 
und Angst mehr und mehr aus dem aktiven 
Gemeindeleben zurück oder werden (meist 
unbewusst) ausgegrenzt, so dass ihre Teilha-
be und Teilnahme durch innere und äußerere 
Barrieren erschwert und verhindert wird.

Fest steht, Menschen mit einer De-
menz sind wachsender Teil unserer Kirche.                                                           
In Deutschland gehen wir aktuell von ca.  
1,5 Millionen Menschen mit einer De-
menzerkrankung aus –Tendenz steigend. 
Mit betroffen sind unzählige Ehepartner, 
Kinder, Familienmitglieder, Bekannte und 
Nachbarn. „Jeder 20. im Alter zwischen 
65 und 69 Jahren ist betroffen, zwischen 
dem 80. und 90. Lebensjahr sogar fast jeder 
Dritte. Alleine in  der Stadt Köln leben zum 
jetzigen Zeitpunkt ca. 31.000 Menschen mit 
einer diagnostizierten Demenz. Diese Zah-
len werden sich laut den demographischen 
Prognosen in den nächsten Jahrzehnten 
verdoppeln.“2 Was vielen Akteuren in und 
außerhalb der Kirchen häufig nicht bewusst 
ist, dass nur 30-40 % der Betroffenen in 
stationären Einrichtungen leben und die 
anderen 60-70 % bis zum Schluss zu Hause, 
also im direkten Wohn- und Lebensumfeld 
der Gemeinden leben und versorgt werden. 
Hier braucht es stärker als bisher wohn-
ortnahe, kleinräumige Netzwerke in Kirche 

Das Recht auf Religions- und Weltanschau-
ungsfreiheit: Bedrohungen – Einschränkungen 
– Verletzungen, (Autor: Theodor Rathgeber). 
Bonn/Hannover 2013, 9.

4 Ausdrücklich soll das Christentum damit nicht 
in die Rolle einer „natürlichen Opferreligion“ 
gedrängt werden, der „natürliche Täterreligio-
nen“ entgegenstehen. Solch eine simplifizieren-
de Gegenüberstellung wäre nicht sachgemäß.  
Zum einen trifft zu, dass Religionsangehörige, 
die in einem Staat bedrängt bzw. verfolgt wer-
den, in einem anderen Staat selbst Angehörige 
fremder Religionen bedrängen bzw. verfolgen. 
Und zum anderen darf nicht übersehen werden, 
dass Verletzungen der Religionsfreiheit oft mit 
politischen, ökonomischen, historischen oder 
ethnischen Faktoren korrelieren bzw. von die-
sen Faktoren gefördert werden. Vgl. Reifeld, 
Helmut, Religionsfreiheit als Menschenrecht, 
in: Analysen und Argumente. Perspektiven 
deutscher Außenpolitik. Berlin 2013, 6.

5 Vgl. Emmanuel Asi, Religionsfreiheit für eine 
Kirche in der Diaspora, in: Klaus Krämer/Klaus 
Vellguth (Hg.), Religionsfreiheit. Grundlagen - 
Reflexionen - Modelle (ThEW 5). Freiburg 2014, 
151-184.

6 Der Internationale Pakt über bürgerliche und 
politische Rechte (IPbpR) vom 16. Dezember 
1966, der am 23. März 1976 in Kraft getreten 
ist, ist von der Islamischen Republik Pakistan 
am 17. April 2008 unterzeichnet und am 23. 
Juni 2010 ratifiziert worden. Vgl. Oehring, Ot-
mar, Religionsfreiheit: Pakistan, in: missio, In-
ternationales Katholisches Missionswerk e.V. 
(Hg.), Länderberichte Religionsfreiheit, Heft 1. 
Aachen 2012.

7 Vgl. Klaus Vellguth, Unterdrückung und Gewalt. 
Zur Lage der Christen in Pakistan, in: Herder 
Korrespondenz 68 (2014) 3, 151-156.

8 Vgl. Oehring, Religionsfreiheit.
9 Es ist in vielen Regionen des Landes üblich, dass 

die Frau ihren Vergewaltiger heiratet, um durch 
die nachträgliche Heirat ihre Ehre wieder her-
zustellen.
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kanat Köln noch nicht gegeben hat:  „Dabei 
und mittendrin“- Gaben und Aufgaben de-
menzsensibler Kirchengemeinden, über das 
Kirchengemeinden im Stadtgebiet für die 
Anwesenheit und Teilhabe von Menschen 
mit Demenz sensibilisiert  wurden und ge-
eignete Maßnahmen zur Förderung gemein-
samer Begegnungen angestoßen werden 
konnten. Über das Förderprogramm der so-
genannten „Demenzfreundlichen Kommu-
nen“8 bekam dieses  Projekt als eines von 
29 deutschlandweiten Projekten im Februar 
2013 den Zuschlag. Es wurde unter Leitung 
des Demenz-Servicezentrum Region Köln 
und das südliche Rheinland in Trägerschaft 
der Alexianer Köln GmbH  in Kooperation 
mit dem Katholischen Stadtdekanat und 
dem Evangelischen Kirchenverband Köln 
und Region durchgeführt. 

Innerhalb einer Projektsteuerungsgrup-
pe9 haben wir unter Steuerung der Pro-
jektkoordinatorin die einzelnen Bausteine 
geplant, begleitet und reflektiert.

Über die örtlichen Kirchenleitungen ha-
ben wir alle leitenden Pfarrer mit der Idee 
konfrontiert und eine offene Ausschrei-
bung durchgeführt.10 Übrig für die konkrete 
Projektumsetzung blieben ein katholischer 
Seelsorgebereich und eine evangelische 
Kirchengemeinde.11

Diese beiden  Kirchengemeinden haben 
sich für ca. 1,5 Jahre mit Menschen vor 
Ort und den Beteiligten der Steuerungs-
gruppe auf den Weg gemacht. Sie  können 
mit ihren Erfahrungen ein Anreiz für an-
dere Gemeinden sein, sich mehr mit dem 
Thema „Demenz“ zu beschäftigen und mit 
ihrem Erfahrungshorizont Ansprechpartner 
und Sprachrohr für Gaben und Aufgaben 
demenzsensibler Gemeinden zu sein.12 In-
nerhalb einer offenen Infoveranstaltung13 
wurde in beiden Gemeinden das Projekt in-
klusive seiner Projektbausteine vorgestellt 
und erste gemeinsame Diskurse angeregt. 

Schulungsangebote

An den zwei Samstagen ging es für beide 
Kirchengemeinden in den offenen Schu-

und Kommune.3 Da die Altersstruktur der 
meisten Kirchengemeinden der der Gesell-
schaft schon jetzt um 30 Jahre voraus ist4, 
wird eine zukunftsfähige Kirche um diesen 
– gesellschaftlich hochrelevanten - Trend 
nicht umhinkommen und diesen aufneh-
men, angehen und aktiv gestalten wollen 
und müssen. Die zunehmende Zahl an De-
menzerkrankungen verunsichert und ängs-
tigt nicht nur die betroffenen Menschen 
selbst. Auch  das engere und weitere Um-
feld ist häufig herausgefordert, sich nicht 
nur mit drängenden Fragen der Betreuung 
und Pflege, sondern auch allerlei Ängsten, 
Sinnfragen und Vorurteilen auseinanderzu-
setzen. „Demenz ist Sippenhaft“5, d.h. eine 
Demenz hat viele strukturelle Auswirkungen 
auf unmittelbar und mittelbar Mitbetroffe-
ne und verändert das fast immer ein ganzes 
System. Die Betreuung bleibt bei allen un-
terstützenden und flankierenden Diensten 
und Hilfen eine umfassende physische und 
psychische Herausforderung, für viele eine 
große Belastung, für manche, auch die Pro-
fessionellen, eine Bereicherung. 

Eine Demenz kann jeden treffen. Sie ist 
(noch?) nicht heilbar.  Hauptrisiko ist das 
Alter. Manche meinen sogar, eine Demenz 
sei eine „normale“ Alterserscheinung, „ein 
Phänomen, dafür dass man älter wird“6 und 
damit ein automatischer Preis für diese ge-
stiegene Lebenserwartung. Therapie und 
Rehabilitation sind jedenfalls nur begrenzt 
möglich; der Fortschritt einer Erkrankung 
kann mit Medikamenten bis heute nur auf-
gehalten werden.

Von der Idee zum Projekt  

Mit der Einstellung einer erfahrenen neu-
en Mitarbeiterin, entstand im Sommer 2012 
die Idee, im Demenz-Servicezentrum Region 
Köln und das südliche Rheinland das Thema 
„Spiritualität als Ressource zur Lebensbe-
wältigung“ von Menschen mit Demenz auf-
zugreifen.7 Dies war unter der fi nanziellen 
Förderung der Robert Bosch Stiftung die In-
itialzündung für den Antrag eines  ökume-
nischen Pilotprojekts, das es so im Stadtde-
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und gelungener Einstieg und Anstoß für 
erste Kulturveränderungen und eine erste 
offene Bestandsaufnahme sein. 

„Inklusive“ Gottesdienste

Mit der Planung und Durchführung von 
je zwei besonderen Sonntags-Gottesdiens-
ten ging es in dem Projekt nicht darum17, 
einen weiteren Sondergottesdienst für eine 
spezielle Zielgruppe (neben den besonderen 
Angeboten für Kleinkinder, Kinder, Jugend-
liche, Senioren, Kranke etc.) in den beteilig-
ten Gemeinden zu etablieren. Grundsätzlich 
waren alle Maßnahmen des Projekts darauf 
ausgerichtet, keine neuen und spezialisier-
ten Angebote für Menschen mit Demenz zu 
entwickeln (und diese damit wieder zu se-
gregieren, statt zu integrieren), sondern die 
bestehenden gemeindlichen Angebote zu 
öffnen und bewusst so zu gestalten, dass 
Menschen mit einer Demenz erfahren kön-
nen, eingeladen, „dabei und mittendrin“ zu 
sein. Grundannahme war, dass der gemein-
same, sonntägliche Gottesdienst in der Regel 
Ausgang, Ziel und Mittelpunkt des  Lebens 
einer jeden Gemeinde ist bzw. sein kann.  
Mit  diesem Hintergrund und dem beson-
deren „Fokus Demenz“ sind die beteiligten 
Gemeinden an die Vorbereitung und Durch-
führung von Sonntags-Gottesdiensten für 
Menschen mit und ohne Demenz gegangen. 
Denn wir haben zum jetzigen Zeitpunkt in 
der älteren Generation noch reichlich Men-
schen, die kirchlich-religiös sozialisiert sind 
und ganz selbstverständlich mit einer zu-
mindest (sonntäglichen) Gottesdienstpraxis 
aufgewachsen sind.  D. h. die altvertrauten 
religiösen Zeichen, Rituale, Routinen, For-
men, Formeln und auch die Sakramente sind 
Ausdruck  einer persönlichen Wirklichkeit 
und Frömmigkeit,  die nicht erst kognitiv 
erschlossen werden muss, sondern für vie-
le Menschen (mit und ohne Demenz) eine 
wichtige Lebens- und Glaubensgewissheit 
bedeuten.  . Diese Traditionen zu bewahren 
schafft bei  demenziell erkrankten Menschen 
einen hohen Erinnerungswert, lässt an-
knüpfen an vertraute Orte und Rituale und 

lungen zunächst um das Krankheitsbild aus 
medizinischer Sicht, um praktische Übun-
gen zur Kommunikation und dem Um-
gang mit Menschen mit einer Demenz. Am 
zweiten Tag waren der Fokus die religiösen 
Ressourcen (Biografie-Arbeit) und die Ge-
staltung spiritueller Angebote sowie Infor-
mationen zu vorhandenen Netzwerken und 
Versorgungsstrukturen vor Ort. Hier kamen 
sowohl Schlüsselpersonen der Gemeinde 
wie hauptamtliche Pfarrer, Leitungen der 
Seniorenarbeit, Kirchenmusiker, Küster, 
Pfarramtssekretärinnen sowie interessierte 
Gemeindeglieder und betroffenen Angehö-
rige miteinander ins Gespräch.  

Ziel der beiden Tage war es,  Ängste und 
Vorurteile im Umgang mit dementiell ver-
änderten Menschen anzusprechen, Ah-
nungslosigkeiten und Unsicherheiten durch 
Informationen und Erfahrungen abzumil-
dern, vielleicht sogar abzubauen und sich 
der Frage zu stellen, wen wir überhaupt in 
unseren Gemeinden „dabei haben“ wollen. 
Sind wir in der Beschäftigung mit diver-
sen Milieus möglicherweise nicht längst 
„blind“ für unsere Zielgruppe, der von einer 
Demenz betroffenen Menschen, geworden?   

Tatsächlich waren auf den Schulungen bei 
den Teilnehmenden viele „Aha-Momente“ 
zu bemerken:
a) „Wir haben die Menschen mit einer 

Demenz und ihre Angehörigen auch in 
unseren Kirchen verloren und haben es 
nicht gemerkt.“14

b) „Wir haben (innerhalb der Schulungen) 
an unserer Sensibilität auf Gemeinde-
ebene und an unserer Haltung gearbei-
tet. Das ist ein Prozess, der weitergeht.“15 

c) Den beteiligten Projektpartnern ist klar 
geworden, “dass sie nichts groß Neues 
erfinden müssen. Bei allem organisato-
rischen und inhaltlichen Austausch war 
zu spüren, dass „ das Besondere eigent-
lich nichts Besonderes war“16 und es vor 
allem um den ganz normalen, alltägli-
chen Umgang miteinander geht. 

Bildungsangebote wie kirchliche Schu-
lungen, Workshops, Themennachmittage 
der Gemeindeleitungen, Caritasausschuss 
usw. können auf diese Weise ein wichtiger 
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3. Wir wollten die von Demenz betrof-
fenen Menschen und ihre Angehörigen, 
gerade auch die, die noch zuhause in Pri-
vat-Haushalten leben, besonders anspre-
chen und einladen. Der Titel „Gottesdienst 
für alle“, der inhaltlich durchaus stimmig 
gewesen wäre, hätte diese Stoßrichtung 
und ausdrückliche Einladung für Menschen 
mit Demenz und ihre Angehörigen nicht 
ausreichend deutlich gemacht. 

4. Die Gottesdienste waren als solche 
nicht neu strukturiert oder aufgebaut, es 
waren bewusst „normale“ Sonntags-Ge-
meindegottesdienste (in der katholischen 
Gemeinde Eucharistiefeiern) mit einer be-
sonders prägnanten Sprache, mit kurzen 
Texten, mit einer gekürzten, sinnfälligen 
Predigt, mit alten Kirchenliedern im Got-
tesdienst, mit musikalischem Intro vor den 
Gottesdiensten (z. T. mit alten bekannten 
Volksliedern) und schließlich mit einem 
Kirchencafe´ im Anschluss.

5. Es gab für alle Beteiligten aus Anlass 
des Gottesdienstes einen persönlichen Zu-
spruch und einen symbolischen Gegen-
stand zur sinnlichen Erinnerung und zum 
Mitnehmen.

6. Vielen Besuchern stellte sich im Kon-
text der gefeierten gemeinschaftlichen 
Gottesdienste immer wieder die Frage, wer 
denn wohl von den Anwesenden „dement“ 
gewesen sei. Zu erkennen, dass  trotz al-
ler Fokussierung auf einen speziellen An-
satz das genau nicht intendiert war,  eben 
keine Zuweisungen, oder „Tickets“ zu ver-
teilen sind, sondern alle Anwesenden Teil 
einer (gottesdienstlichen) Gemeinde und 
Gemeinschaft sind, war als ein erster „Ler-
nerfolg“ in den Gemeinden zu verbuchen. 

Gerade die Angehörigen fühlten sich in und 
mit den Gottesdiensten, nach eigener Aussa-
ge20, besonders willkommen und aufgenom-
men. In allen gut besuchten Gottesdiensten 
war festzustellen, dass Befürchtungen über 
größerer Störungen und unkontrollierbares 
Verhalten ausblieben und  die allermeisten 

drückt ein Geborgen- und Getragensein von 
Gott und einer gottesdienstlichen Gemein-
de aus. Es schenkt Gemeinschaft, gibt in-
neren Zuspruch:  „Gott vergisst mich nicht, 
auch wenn ich alles (mögliche)  vergesse…“.  
Dieses Grundgefühl  kann mit solchen Got-
tesdiensten verstärkt transportiert werden, 
zumal viele Menschen mit Demenz auch in 
einem fortgeschrittenen Krankheitsstadium 
vertraute biblische Texte mitsprechen, alte 
Kirchenlieder, auch in Bruchstücken, mitsin-
gen, die Hände zum Gebet falten und wie 
selbstverständlich das Kreuzzeichen machen.

Die Werbung für diese Gottesdienste erfolg-
te umfangreich nicht nur auf den  Homepages 
der Gemeinden, der Kirchenverbände und 
kommunalen Netzwerke des Demenz-Ser-
vicezentrums, sondern verstärkt über Hand-
zettel und Plakate in Arztpraxen, Apotheken, 
Bäckereien, Seniorenberatungsstellen usw. 
im jeweiligen Viertel, um vielleicht auch sol-
che (neu) anzusprechen, die sich aus dem Ge-
meindeleben längst verabschiedet oder  bis-
lang noch nicht dafür interessiert haben. Ein 
eigener Fahrdienst wurde hierfür (u.a. auch 
für die ansässigen Altenheime) angeboten 
und z. T. aufwendig umgesetzt.

Besonderes Augenmerk haben wir darauf 
gelegt, dass sich der  Begriff der „Demenz-
gottesdienste“ in unserem Kontext nicht 
etabliert, sondern es sich zielgerichtet und 
bewusst um normale Gemeindegottesdiens-
te für Menschen mit und ohne Demenz 
handelt!  Dazu ein paar Anmerkungen:

1. Die Gottesdienste sind zwar ausge-
richtet auf und unter Rücksichtnahme der 
kommunikativen Möglichkeiten von Men-
schen mit Demenz, zumindest soweit das 
überhaupt verallgemeinert werden darf. Es 
sollten bewusst aber keine Exklusiv-Gott-
dienste für spezifische Zielgruppen sein.

2. Vermeintliche oder mögliche Defizite 
wurden im Gottesdienst nicht eigens an-
gesprochen18, schon gar nicht wurden die 
Menschen, die eben besonders eingeladen 
waren,  auf ihre Beeinträchtigung redu-
ziert. In der sinnlichen Gestaltung wurde 
bei den Ressourcen aller angesetzt.
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die einen Besuch  überhaupt nicht mehr 
für nötig halten?26 Wie genau, kann ich ei-
nen solchen Besuch praktisch gestalten, so 
dass er mich und mein Gegenüber weder 
über- noch unterfordert? 

Es ging in der Qualifi zierungsmaßnahme 
um solch praktisches Handwerkszeug und 
einen diesbezüglichen Erfahrungsaustausch, 
der nicht zuletzt auch die Erkenntnis bein-
haltete, dass wir auf viele Verhaltensweisen 
nicht immer adäquate Sätze und Lösungen 
bereit halten - und auch gar nicht bereit-
halten müssen. Im Zuge dieser Schulung ist 
eine kostenlose Handreichung27 entstanden, 
die vorhandene Besuchsdienste motivieren 
will anstatt zu belehren, die gezielt vorbe-
reiten, nicht gängeln will, die zur Refl exion  
der eigenen Kommunikation in der Situati-
on strukturiert  (mit den Unterthemen Vor-
bereitung, Begrüßung, Mitte, Abschied) und 
mit praxisorientierten Tipps und Hinweisen 
weiterhelfen will. Diese kleine Broschüre ist 
sicherlich  ein wertvoller Beitrag für jeden 
„Besuchsdienstler“, der ältere Menschen mit 
und ohne Demenz, wo auch immer, in Pri-
vat-Haushalten oder in stationären Einrich-
tungen kontaktiert und aufsucht.

Fachtagung zum Abschluss

An und mit einem Fach-Tag im Juni 2014 
wurden zum Abschluss des Projektzeitraums28 
alle am Projekt Beteiligten zusammenge-
führt, das Projekt noch einmal inhaltlich 
gebündelt, interpretiert, wissenschaftlich 
bewertet, theologisch gedeutet und einer 
großen interessierten Öffentlichkeit, (viel-
leicht) auch  kommenden Projektgemeinden, 
vorgestellt. Insbesondere die Präsentation 
und Verteilung einer umfangreiche Broschü-
re mit Hintergründen, Zielsetzungen und 
praxisnahen Anregungen für den Weg zu 
einer „demenzsensiblen Kirchengemeinde“, 
rundeten die Vorträge und Berichte für die 
knapp 180 Teilnehmenden ab. Inhaltliche 
Klammer an diesem Tag waren zwei Fach-
vorträge zur theologischen Orientierung29 
und einer soziologischen Bewertung30. Das 
musikalische Intermezzo bestritt ein Senio-

Teilnehmenden ersten Ängsten zum Trotz 
doch recht „normal“ gewirkt haben – klar, 
es gab mehr Rollstühle und Rollatoren zu 
sehen -. Viele  gerade auch der „gesun-
den“ Gottesdienstbesucherbemerkten, dass 
eine „besonders warmherzige Atmosphäre 
zu verspüren“ war und diese Gottesdienste 
wohltuend waren.21 Es sind dann eher die z. 
T. überbehütenden und vermeintlich ängst-
lichen Betreuenden, die mit Ihrer Unruhe 
den Ablauf belasten und anstecken können, 
ja die förmlich auffallen.22

Schulung und Sensibilisierung der 
Besuchsdienste

Der dritte Projektbaustein sah einen Re-
fl exions- und Schulungsnachmittag für die 
vorhandenen ehrenamtlichen Besuchsdiens-
te in den beiden Projektgemeinden vor.23 In 
fast allen evangelischen und katholischen 
Kirchengemeinde haben solche Besuchs-
dienste eine lange Tradition.  Besonders bei 
älteren Menschen (und deren Angehörigen), 
wo die sozialen Netzte und die Kontakte 
stetig abnehmen24, erfreut sich ein solcher 
Besuch aus der Gemeinde großer Beliebt-
heit, z. B. zum Geburtstag, oder in Krank-
heit, beispielsweise mit einem besonderen 
Gruß des Pfarrers bzw. des Pastoralteams.25 
Andererseits gehört genau dies beim Aus-
bleiben zu den häufi g zitierten schmerzli-
chen Erfahrungen, die ältere Gemeindeglie-
der nachhaltig enttäuschen. Im Rahmen des 
Projektes ging es darum, die vorhanden Be-
suchsdienste über die besondere Situation 
von Geburtstags- und Krankenbesuchen bei 
Menschen mit einer Demenz zu informieren, 
zu bestärken, zu sensibilisieren, zu qualifi -
zieren, ohne – ganz im Duktus der sonstigen 
Projektstruktur - einen spezialisierten Be-
suchsdienst neu zu gründen.

Leitfragen in einem solchen Setting lau-
ten: Wie gehe ich angemessen mit jeman-
den um, der nicht mehr realisiert, dass er 
heute Geburtstag hat und der nicht ver-
steht, wer ich bin und in welchem Auftrag 
ich komme? Wie spreche ich mit den Ange-
hörigen und anderen „Bedenkenträgern“, 
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schon der zweite „inklusive“ Sonntagsgot-
tesdienst  mit all seinen Anforderungen lo-
gistischer Art  viel leichter „von der Hand“.  
Es wurden ja nicht neue Gottesdienst-For-
mate erfunden, sondern an dem ange-
knüpft, was eh schon im Gemeindeleben 
existiert.  Auch die Besuchsdienste wurden 
nicht neu aufgestellt, sondern mit wert-
vollen Anregungen ausgerüstet. Viel innere 
Beteiligung, Auseinandersetzung und Herz-
blut  waren die Folge, sie wurden originär 
erst im Projekt geweckt und gefördert.31 

Die vermeintlich „Normalen“ sind dabei, 
wie schon beschrieben, nicht immer die, die 
wissen, wie eine Begegnung, ein Kontakt  im 
Rahmen von Demenz gelingen kann:  Viel-
mehr können die an einer Demenz Erkrank-
ten für uns öfter selber für uns zu Lehrmeis-
tern und Lehrmeisterinnen werden.32

Die Medizin galt bis vor wenigen Jahren 
als Leitwissenschaft im Themengebiet der 
Demenz. Beinahe prophetisch können uns 
in diesem Kontext die Theologie und diver-
se biblische Bezüge einen wertvollen, einen 
neuen Zugang in Richtung „Demenzsensibi-
lität“ verschaffen. Einige Impulse, u. a. aus 
dem  einleitenden Vortrag von Okko Herlyn 
auf der beschriebenen Fachtagung33, sollen 
hier abschließend aufgeführt werden:

1. Kirchengemeinden sind alles andere als 
eine homogene Masse. Auch dort schla-
gen förmlich immer wieder auffällige, also 
auch  Menschen mit einer Demenz, auf, 
also solche, die sich anders bzw. deviant, 
d.h. abweichend verhalten.34

2. Diese von einer Demenz betroffenen 
Menschen überhaupt erst einmal wahrzu-
nehmen, ist ein erster Schritt in Richtung 
Sensibilisierung. Die eigenen Verunsiche-
rungen nicht einfach mit einem Gutmen-
schentum  zu überspielen, liegt in der Kon-
sequenz dieser neuen „Sichtweise“.35

3. Der Welt, die Menschen mit einer De-
menz aussondert, einer solchen „gefalle-
nen, ausgrenzenden Welt“ wird biblisch 
gesprochen eine „völlig andere Verheißung 
zugesagt (…), nämlich die, dass alles auf 

renchor aus Trier, in dem unter dem Motto 
„Für uns soll’s rote Rosen regnen“ Menschen 
mit und ohne Demenz auftraten und dem 
Thema eine beeindruckend authentische und 
anrührende Note verliehen.

Im Zentrum des Tages stand eine soge-
nannte Live-Schaltung mit Berichten und 
einer kleinen Talkrunde/einem Interview 
mit ausgewählten Akteuren aus den Pro-
jektgemeinden, den Besuchsdiensten, der 
ökumenischen Steuerungsgruppe, der Pro-
jektleitung, mit ranghohen Kirchenvertre-
tern beider beteiligten Kirchen und Refe-
rentinnen aus den Schulungen.

Die am Projekt Beteiligten konnten rückbli-
ckend mit Stolz darauf verweisen, dass tat-
sächlich auf verschiedenen (Gemeinde-)Ebe-
nen ein gewinnbringender Prozess in Gang 
gestoßen worden war. Zumindest ein exem-
plarischer Einstieg und guter Anfang dieses 
so wichtigen, zukunftsweisenden Themas 
scheint mit Hilfe des Projektes gelungen.

Wichtig war allen Beteiligten, dass es häu-
fi g nicht um große Schritte oder kosten-
intensive Projekte in den Gemeinden geht, 
sondern vor allem um nachhaltige Anstöße 
und Sensibilisierungen für eine neue Kultur 
und Haltung. Dies schafft einen neuen Blick, 
wenn z.B. bei der Vorbereitung des nächsten 
Seniorenausfl ugs Menschen mit einer De-
menz beteiligt werden und immer mehr mit 
ihnen gesprochen wird, statt über sie. 

Zuspruch und Ansprüche

Manche Kirchengemeinden mögen zö-
gern, wenn sie befragt werden, ob sie 
sich an einem ähnlichen Projekt beteili-
gen mögen. Sie werden  möglicherweise 
„abwinken“ mit all den bekannten Argu-
menten in Sachen Überlastung und ander-
weitiger Prioritätensetzungen in der Pastoral.                                                                                                                                        
Was alle am Kölner Projekt  Beteiligten 
bestätigen können, ist, dass nicht nur die 
Umsetzung mancher Bausteine viel Arbeit 
und Kraft gekostet hat, sondern dass der 
gemeinschaftliche und bei vielen Beteilig-
ten auch ganz persönliche Gewinn enorm 
war. Den Gemeinden ging beispielsweise 
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Dauer nicht so bleiben muss. (…) (Diese 
Botschaft) sagt dieser gefallenen (…) Welt 
(…)eine andere Wirklichkeit zu.“36

4. Die biblischen Belege dieses Zugangs 
sind für uns „Visionen im Glauben“. Sie füh-
ren dabei nicht von der Realität der Demenz 
weg, sie können aber diese Wirklichkeit  über 
den Überschuss, der in den Visionen selber 
zugrunde gelegt ist,  verändern helfen.37 Da-
raus kann einmal ein neuer Himmel und eine 
neue Erde entstehen (Jes 65,17), dort wo 
“Lahme springen wie ein Hirsch“ (Jes 35,6). 
Dieser Wirklichkeitsüberschuss spielt sich 
(nicht für alle sofort erkennbar) im Herzen 
eines Menschen ab, und das ist auch genau 
die Zuschreibung, wenn an solchen Entwick-
lungen Beteiligte  aus reichhaltigem Erleben 
mit hintergründiger Zuversicht sagen kön-
nen: „Das Herz, auch das eines an Demenz 
Erkrankten, wird eben nicht dement.“38

5. Die biblischen Texte predigen „durchweg 
die Aufhebung diskriminierender Grenzen 
und die Partizipation der Verschiedenen 
am Ganzen“39. Papst Franziskus drückt es in 
seinem apostolischen Schreiben Evangelii 
Gaudium folgendermaßen aus:  „Die Freu-
de aus dem Evangelium ist für das ganze 
Volk, sie darf niemanden ausschließen.“40 
Die Engelbotschaft (Lk 2,10) an Weihnach-
ten hat diese Freude eindrücklich dem gan-
zen Volk teil werden lassen, also auch den 
Demenzkranken, auch wenn Demenz als 
solche keine „biblische Größe“ darstellt.

6. Was es heißt, unsere eigenen Prog-
nosen zu übertreffen und auch kirchliche 
„Schablonen“ ganz im Sinne einer Inklu-
sion zu brechen, greift der Apostel Paulus 
auf, der das große Miteinander am Bild des 
Leibes beispielhaft ausführt (vgl. 1 Kor 12):  
Inklusion bedeutet für Paulus „nicht Uni-
formierung, sondern Wertschätzung des 
Verschiedenen und deshalb besondere Auf-
merksamkeit und Sensibilität für von Aus-
grenzung bedrohte Menschen.“41

7. Demenzsensible Gemeindearbeit hat 
vor allem mit Haltungsfragen  und der 

Überprüfung unseres Menschenbildes zu  
tun.42 Folgende Fragen haben wir uns in 
diesem Zusammenhang zu stellen: Rechnen 
wir im Glauben, im Sinne einer möglichen 
„Umkehr“, tatsächlich damit, dass auch 
eine Einstellungsänderung und damit auch 
eine Verhaltensänderung möglich ist? Sind 
wir (auch) in unseren Kirchengemeinden 
überwiegend von unserer Ratio gesteuert, 
und betonen wir immer wieder das, was 
wir mit dem „Grundsymptom der Angst“ 
bei denen feststellen und befürchten, die 
schon „erkrankt“ sind?43 

Ist der an Demenz erkrankte Mensch nur 
das, was man ihm wegen seiner Krankheit 
von außen als „Symptom-Träger“ einer 
bestimmten Erkrankung zuweist,  derjeni-
ge mit den unverständlichen Äußerungen, 
derjenige mit dem herausfordernden Ver-
halten, der „nur“ anstrengend ist? Oder ist  
und bleibt er unbedingt auch und immer 
noch, wie jeder andere, der liebenswerte 
und zu beachtende  und zu begleitende 
Mensch, der  uns etwas zu geben hat?

8. Okko Herlyn hat es auf den Punkt ge-
bracht: „Wo steht denn geschrieben, dass 
das Leben in der Gemeinde ein einziges 
‚Wellnesswochenende‘ zu sein hat? ‚Einer 
trage des Anderen Last‘, heißt es bei Paulus 
(Gal 6,2). Zur christlichen Verantwortung 
gehört auch die Akzeptanz des Schweren 
und manchmal auch nur schwer Begreifli-
chen und schwer Erträglichen.“

Halten wir es miteinander aus, auch all 
die ungelösten Fragen in diesem Kontext 
miteinander zu leben. Die vermeintlich 
„dunkle Seite“ der Demenz wird für uns 
alle eine Zumutung bleiben, aber vielleicht 
kann an der ein oder anderen Stelle die Be-
hinderung auch zur Bereicherung werden.

9. Es reicht nicht aus, nur an der Haltung 
Einzelner oder auch nur der Hauptamtli-
chen in der Seelsorge zu arbeiten. Struktu-
rell und organisatorisch müssen sich solche 
Denk-, Haltungsprozesse in Handlungsmög-
lichkeiten auch in der Gemeindewirklichkeit 
abbilden. Da sind der Fantasie, der Fortbil-
dungsinitiative und dem Schaffensreich-
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10 Dass das Projekt von zunächst wenigen aufge-
griffen wurde, liegt sicherlich daran, dass viele 
Kirchengemeinden beim Stichwort „Demenz“ ge-
dacht haben, im Rahmen ihrer ausgeschöpften 
Ressourcen neue Konzepte aufl egen zu müssen 
und nicht den Blick dafür hatten, dass es „einfach“ 
darum geht, ihren Kern und ihr eigenes, großes Po-
tential für Menschen mit Demenz zu sensibilisieren 
und mit neuen Erfahrungsräumen und Kompeten-
zen zu füllen.

11 Der rechtsrheinische katholische Seelsorgebereich 
Heilige Familie Dünnwald-Höhenhaus und die 
Evangelische Kirchengemeinde Köln/Bezirk Tho-
masChristuskirche im Agnesviertel in der Innen-
stadt.

12 Auskunft geben Pater Gisbert Lordieck (gis-
bert. lordieck@heilige-familie-koeln.de; Tel. 
0221/16808780) und Pfarrerin Eva Esche (esche
@kirche-koeln.de; Tel. 0221/7393156) !  

13 Teilgenommen haben hieran Betroffene genauso 
wie berufl ich und nachbarschaftlich Interessierte 
und viele andere.

14 So Pfarrerin Eva Esche auf der Fachtagung am 24. 
Juni 2014.

15 Ebd. 
16 So Pater Gisbert Lordieck auf der Fachtagung am 

24. Juni 2014. 
17 So hatte es ein Pfarrer einer am Projekt nicht be-

teiligten Gemeinde im Vorfeld für seinen Bereich 
vor geschlagen: Er hatte die Idee, alternativ zu ei-
nem Gottesdienst in der Gemeindekirche einen re-
gelmäßigen Gottesdienst ausschließlich für Men-
schen mit Demenz in einer stationären Einrichtung 
zu etablieren.

18 So wurde das Wort „Demenz“ in den Gottesdiens-
ten bewusst nicht erwähnt

19 So wie das Evangelium immer auch eine sinnliche 
Dimension und Ressource braucht, damit das Wort 
Fleisch werden kann in Texten, Liedern, Gesten, 
Symbolen, Sakramenten.

20 Zitat von der Fachtagung: Es war besonders schön, 
dass man (als Betroffene) gesehen wird. Hier sind 
mehr Leute, die das gleiche Schicksal teilen …“

21 Eine Besucherin meinte: „Es war besonders schön.“
22 So habe ich, Elmar Trapp, es persönlich bei einem 

der Gottesdienste erlebt.
23 In der katholischen Gemeinde wurde das Angebot 

sofort umfassend angenommen, in der evangeli-
schen musste ein zweiter Versuch gestartet wer-
den, wohl u.a. weil die potentiell Teilnehmenden 
altersmäßig  zu nah an dem Thema vermutet 
wurden, so zumindest die Pfarrerin auf der Fach-
tagung. 

24 Für viele ist es der tägliche Mahlzeitendienst oder 
die ambulante Pfl ege, die einen Kontakt zur Au-
ßenwelt darstellen.

25 „Die haben mich nicht vergessen“, ist ein oft zu 
spürender Grundrefl ex.

tum der Gemeindeglieder sicherlich keine 
Grenzen gesetzt. Da macht es Sinn, auf 
vielfache Unterstützungsangebote und Er-
fahrungen von außen zurückzugreifen. Ein 
Projekt „Demenzsensible Kirchengemeinde“ 
lebt von den Menschen, die das Thema  als 
solches und mit ihm die verschiedenen, an-
gestoßenen Netzwerke „warmhalten“. Da 
gibt es noch eine Menge Bedarf, nicht nur 
im Kölner Stadtgebiet. Das Projekt „Dabei 
und mittendrin“ war ein erster Schritt in 
diese Richtung. Es wird über eine Förderung 
aus dem Sondervermögen Altenhilfe des 
Diözesan-Caritasverbandes weitergeführt 
werden. Vielleicht haben neue Gemeinden 
und direkt oder indirekt Betroffene schon 
heute Appetit bekommen.

Anmerkungen:
1 Es gibt immer wieder hauptamtliche Seelsorgerin-

nen und Seelsorger, die eigens betonen, dass sie 
keinen oder wenig Kontakt zur betroffenen Ziel-
gruppe haben: „Die werden ja professionell in den 
vorhanden Einrichtungen vor Ort versorgt und 
betreut“, oder „Menschen mit Demenz? Die gibt 
es in unserer Gemeinde kaum“ ist da die Grundan-
nahme.

2 Koehler, Antje, Broschüre „Dabei und mitten-
drin“-Gaben und Aufgaben demenzsensibler Kir-
chengemeinden,3.

3 Siehe auch HYPERLINK „http://www.sozialraum-
pastoral.de“www.sozialraumpastoral.de und www.
kirche-fi ndet-stadt.de

4 vgl. Ebd. S. 7.
5 vgl. Jürgen Korczmarek, Bernhard Kraus (Hg.), Got-

tesdienste für Menschen mit Demenz, S. 14
6 So Prof. Dr. Reimer Gronemeyer auf dem Fachtag 

am 24. Juni 2014 zum Abschluss des Projektes.
7 Siehe auch www.demenz-service-koeln.de
8 http://www.demenzfreundliche-kommunen.de/

projekte
9 Unter der Regie der Dipl. Heilpädagogin und 

Dipl. Religionspädagogin Antje Koehler vom De-
menz-Servicezentrum waren dies fürs Stadtdeka-
nat Elmar Trapp  als Regionalbeauftragter für Al-
tenheimseelsorge und Josef Schäfers als Referent 
für Gemeindepastoral, sowie auf evangelischer 
Seite Susanne Schönewolff  als Referentin für of-
fene Altenarbeit vom Amt für Diakonie.
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Elmar Nass

Soziale Verantwor-
tung entsteht aus 
der Liebe zu Gott1

Religiöses zum neuen Sozialwort der 
Kirchen

Wofür brennen?

Das Gewinnende des Christlichen für un-
sere Gesellschaft … Wenn Sie danach ge-
fragt werden, was antworten Sie? Jeder 
von uns spürt, dass wir dazu nicht schwei-
gen dürfen. Und das ist nicht allein eine 
Aufgabe von Amtsträgern oder Theologen, 
sondern von jedem Christen in seiner Ver-
antwortung vor Gott. Doch was soll ich sa-
gen? Nicht etwas allein Auswendiggelern-
tes, auch nicht ein bloßes Gefühl können 
die Antwort sein. Gefragt ist meine Über-
zeugung als Zeugnis, von der Herz, Seele 
und Verstand brennen. Wir sind aufgeru-
fen, das zu bedenken und in unser persön-
liches Glauben und Leben zu übersetzen. 
Dies ist unser gemeinsamer missionarischer 
Auftrag, die Welt zu beseelen.

Die beiden großen Kirchen in Deutschland 
haben sich in ihrem aktuellen Papier „Ge-
meinsame Verantwortung für eine gerech-
te Gesellschaft“2 dieser Frage gestellt. Sie 
wollen – ausgehend vom Doppelgebot der 
Liebe – Orientierungen für eine soziale Ver-
antwortung anregen, in denen sich dieses 
Gewinnende realisiert. Die Ableitung von 
Eigen- und Nächstenliebe aus der Gottes-
liebe ist ein religiöses Bekenntnis. Daraus 
wird ein Programm sozialer Verantwortung 
entworfen, den Willen Gottes in soziale 
Verantwortung zu übersetzen. Religiöses 
Fundament mit gesellschaftlicher Rele-
vanz: Das ist der Ansatz, das Gewinnende 

26 Mit der folgenden Sinnspitze: „Zu meinem Mann/
meiner Mutter (etc.) müssen sie gar nicht mehr ge-
hen … der/die bekommt ja eh nichts mehr mit …“

27 „Achtsame Geburtstags- und Krankenbesuche bei 
Menschen mit Demenz“ – zu beziehen über die am 
Projekt Beteiligten.

28 1. Februar 2013 - 31. Juli 2014.
29 Prof. Dr. Okko Herlyn: „Schön, dass sie da sind“. 

Versuch einer theologischen Orientierung für eine 
„demenzsensible Gemeindearbeit“.

30 Prof. Dr. Dr. Reimer Gronemeyer: „Demenzfreund-
liche Kommunen. Wie gut wir miteinander leben 
können.“

31 Sie waren exemplarisch in all den persönlichen 
Beiträgen der Teilnehmenden bei der oben ge-
schilderten Live-Schaltung auf der Fachtagung zu 
erleben.

32 Vgl. Peter Pulheim/Christine Schaumberger, Be-
kehrung von Seelsorge und Theologie zu Men-
schen mit „Demenz“, in: ThPQ 159 (2011), 137-145.

33 Vgl. unveröffentlichtes Manuskript von Prof. Dr. 
Okko Herlyn.

34 Vgl. Okko Herlyn, „Schön, dass sie da sind“. Versuch 
einer theologischen Orientierung für eine „de-
menzsensible Gemeindearbeit“-unveröffentlichtes 
Manuskript vom 24. Juni 2014, 4.

35 vgl. ebd. 5f. – Auf der Fachtagung hat das der lei-
tende Pfarrer der Heiligen Familie in Köln  in einem 
sehr persönlichen Beitrag anschaulich gemacht.

36 ebd. 6.
37 vgl. ebd. 7.
38 Vgl. auch die vielen Fortbildungen, die es zu die-

sem Thema gibt.
39 ebd. 8.
40 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles Nr. 

194, Apostolisches Schreiben Evangelii Gaudium 
des Heiligen Vaters Papst Franziskus, 24. November 
2013, 23.

41 Okko Herlyn, 9.
42 vgl. ebd. 10.- „Jeder Mensch ist so gewollt, wie er 

eigentlich ist…“, so Pater Giesbert auf der Fach-
tagung.

43 Vor ca. 10 Jahren habe ich bei einem eigenen 
Gottesdienst in einem Kölner Altenheim, noch in 
ziemlicher Unkenntnis, was Demenzen angeht, 
nicht die Bewohnerinnen und Bewohner als pro-
blematisch erlebt: Es war die Pfl egekraft, die, um 
Arbeitszeit zu sparen, während des Gottesdienstes 
allen anwesenden den Blutdruck maß …
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unseres Glaubens für unsere Gesellschaft 
zu bestimmen.

Vorrang der Welt

Verschiedene Wege sind möglich, dies Ge-
winnende zu entfalten. Der gemeinsame 
Text der Kirchen wählt dazu den Vorrang 
des Weltbezuges. Die christliche Idee des 
Sozialen soll in der pluralistischen Gesell-
schaft verstanden werden, damit sie über-
zeugen kann. Biblische Bezüge, die Rede 
von Gott und Transzendenz treten zur Sei-
te. Das dreifache Liebensgebot wird zuge-
spitzt auf die Nächstenliebe. Die Botschaft 
vom Heil wird fokussiert auf die Immanenz 
in der Welt. Der Weg zu Gott ist verstanden 
als der Weg zu den Menschen. Das können 
alle Menschen guten Willens verstehen. 
Verzichtet wird auf den Anspruch christ-
licher Wahrheit etwa über den Menschen, 
aus dem Werte, Prinzipien und Tugenden 
abgeleitet werden. Stattdessen wird der 
politische Diskurs als Methode akzeptiert, 
über den Inhalt von Legitimität und Men-
schenwürde zu urteilen. Damit soll das 
Christliche anschlussfähig gemacht wer-
den für die Welt und Weltanschauungen 
von heute. Kein Platz ist im Diskurs für 
Unaufgebbares oder ewig Gültiges, so ist 
bei Jürgen Habermas, dem Vordenker der 
Diskursethik, nachzulesen.3 Vielmehr gilt 
hier das als legitim, was unter Einhaltung 
bestimmter Regeln im Diskurs beschlossen 
wurde. So kann dann auch der dogmati-
sche Ballast über Bord geworfen werden, 
der den Kirchen bisweilen den Vorwurf des 
Vormodernen eingebracht hat. 

„Etsi deus non daretur“ - Stellen wir 
uns vor, es gebe Gott nicht: Unter dieser 
Prämisse des methodologischen Atheis-
mus können sich nun auch Säkulare und 
Andersgläubige die kirchlichen Gedanken 
zur sozialen Verantwortung und damit das 
Gewinnende des Christlichen für unsere 
Gesellschaft zu Eigen machen. Das klingt 
attraktiv.

Vorrang des Ausgleichs  

Das gemeinsame Wort der Kirchen will 
eine ethische Orientierung geben, wie wir 
das nun konkret verstehen sollen. Dazu 
sind bestimmte Werte selbstverständlich 
gesetzt wie Würde, Gerechtigkeit, Gemein-
wohl und Freiheit, Prinzipien wie Persona-
lität, Solidarität und Subsidiarität und als 
Tugenden neben der sozialen auch die Ei-
genverantwortung, Vertrauen und soziales 
Miteinander. Freiheit, Eigenverantwortung 
und Subsidiarität bleiben dabei inhaltlich 
eher blass, ebenso das im Rahmen der Eu-
rokrise heiß diskutierte Ziel der Geldwerts-
tabilität, für das die EZB stehen sollte. Viel 
Wert wird dagegen auf eine inhaltliche 
Bestimmung von Gerechtigkeit gelegt. Of-
fenbar wird hier ein besonderer Orientie-
rungsbedarf gesehen. Solidarität im Sinne 
des Teilens von Vermögen und Einkommen, 
der Bekämpfung von Armut und Arbeits-
losigkeit schaffe Vertrauen und soziales 
Miteinander. Dahinter stehen konkrete 
politische Forderungen. Trotz des erwähn-
ten Bekenntnisses zur Sozialen Marktwirt-
schaft wird eine neue Wirtschafts- und 
Sozialordnung gefordert, die einmal eine 
ökologische Rahmung erhält, ein andermal 
als vorsorgender Sozialstaat verstanden 
wird, wie es ja auch schon einmal von po-
litischer Seite formuliert wurde. Das Miss-
trauen gegenüber dem Markt ist deutlich 
spürbar. So soll auch die bislang in den 
europäischen Verträgen festgelegte Auto-
nomie der Geldpolitik von der Fiskalpolitik 
geopfert werden, obwohl dies zugleich die 
in den europäischen Verträgen kodifizier-
te Idee der Geldwertstabilität relativiert.4 
Menschendienlichkeit versteht sich dem 
Text zufolge zuerst als Ausbau von Sicher-
heit und Versorgung. Kurzum: Heil in der 
Welt bringt der Primat der Politik über den 
Markt, der vor allem durch steuerpolitische 
Reglementierung und Umverteilungen so 
in seine Grenzen gewiesen wird. 

Das Programm der Kirchen setzt also po-
litische Akzente, denen viele Christen und 
Nicht-Christen zustimmen können. Woher 
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politischen Standpunkt vorgegeben. Die 
Beantwortung sozialer Fragen unterliegt 
nach einer solchen Logik dem Primat der 
Politik. Die Rolle des Christlichen dabei be-
schränkt sich schnell auf einen Paralleldis-
kurs nicht mit, sondern neben politischen 
Programmen sozialer Verantwortung und 
Ordnung. Zur Gestaltung sozialer Verant-
wortung ist es dann überflüssig. 

Und was ist der Auftrag Gottes?

Dreifache Liebe und gemeinsame 
christliche Verantwortung …

Bleibt der religiöse Kern in sozialen Fra-
gen ein Anhängsel politischer Programme, 
verdunstet er mehr und mehr, und eine 
christliche Sozialethik wird überflüssig. 
Der verstorbene Aachener Bischof Klaus 
Hemmerle forderte dagegen, wir sollten 
Gott wieder ins Gespräch bringen. Eine 
christliche Orientierung sozialer Verant-
wortung muss deshalb tiefer ansetzen, 
nämlich auch ganz ausdrücklich im Christ-
lichen. Ich schlage deshalb einen alterna-
tiven Weg vor: aus dem Doppelgebot der 
Liebe den Inhalt sozialer Verantwortung 
nunmehr als das Gewinnende des erkenn-
bar Christlichen abzuleiten. 

Vorrang Gottes

Der Ansatz dazu ist die religiöse Bildung mit 
dem Ziel der Renaissance eines christlichen 
Selbstbewusstseins, um ausdrücklich von 
diesem Standpunkt aus – und eben nicht zu-
erst aus politischen Programmen – Antwor-
ten auf das Verständnis von sozialer Verant-
wortung abzuleiten. Dreh- und Angelpunkt 
christlicher Sozialverantwortung ist unser 
Glaubensbekenntnis. Unter der Prämisse des 
„Etsi Deus daretur“, also der Annahme, dass 
Gott wirklich existiert, richtet sich dann der 
Blick zunächst auf die Gottesliebe, aus der 
das zweite Gebot erst abgeleitet ist. 

Religiöse Bildung zuhause, im Kindergar-
ten und in der Schule, in unseren Gemein-

aber kommen nun diese Orientierungen, da 
sie doch weltanschaulich neutral verstan-
den werden wollen? Es ist ein gedachter 
Homo distributivus, der die Inhalte und 
Wertschätzungen von Werten, Prinzipien 
und Tugenden im Sinne seiner ausglei-
chenden Logik der Gerechtigkeit als ver-
sorgende Umverteilung vorgibt.  

Vorrang der Politik und ihre  Grenzen

Analog dazu könnte aber auch ein ande-
res politisches Programm entworfen wer-
den, welches den Homo distributivus durch 
einen Homo oeconomicus ersetzt, der mit 
gleichem Anspruch nunmehr die Inhalte 
der Werte, Prinzipien und Tugenden ganz 
anders, nämlich ökonomisch im Sinne des 
Marktes definiert. Dann stehen Freiheit, 
Eigenverantwortung und Subsidiarität im 
Mittelpunkt. Die Entfaltung individueller 
Kreativität wird dann als Menschenrecht 
herausgestellt. Gerechtigkeit erzielen wir 
dann dadurch, dass keine knappen Ressour-
cen verschwendet werden. Und so dient der 
Markt dem Menschen also mehr als poli-
tische Reglementierungen. Vertrauen bil-
det sich nun aus einem geteilten Geist der 
Leistungsbereitschaft. Und all das zusam-
men konstituiert eine alternative Sichtwei-
se sozialer Verantwortung und Gerechtig-
keit. Beide Sichtweisen werden heutzutage 
vertreten, und zwar von Christen wie auch 
von Nicht-Christen. Beide Programme sind 
anschlussfähig an den politischen Diskurs, 
weil sie genau hier ihre Argumente und 
Gründe finden, und eben nicht in der Reli-
gion und einem Bezug zu Gott. 

Vielleicht haben Sie hier eine Orientierung 
für Ihr Verständnis von sozialer Verantwor-
tung gefunden, je nachdem welche politi-
sche Vorentscheidung sie teilen: mehr die 
ausgleichende oder mehr die leistungsori-
entierte. Beide Programme können mit gu-
ten Gründen von Christen vertreten werden. 
Diese Freiheit unterschiedlicher politischer 
Orientierung steht uns zu. Die konkreten 
Inhalte sind durch den jeweils gewählten 
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Und fällt doch jeden Tag neu
Jeden Tag, jeden Augenblick

Ich glaube an die Freiheit, die Du mir 
gibst und lässt

Ich hoff, ich bin bereit,
und halte an Dir fest

Auch in Krisen, in die ich gerate,
will ich – innerlich gestärkt –

hoffen, dass ich mich nicht verrate,
hoff, dass man es wirklich merkt,
dass Du – trotz aller Dunkelheit

in noch so tiefer Einsamkeit
da bist und mich nicht vergisst.6

Aus diesem Bekenntnis leitet sich unmit-
telbar unsere Verantwortung gegenüber 
uns selbst und dem Nächsten ab. Beides ist 
nicht voneinander zu trennen, wollen wir 
soziale Verantwortung christlich verstehen. 
Regeln und Ordnung müssen die Übernah-
me dieser Verantwortung ermöglichen. Das 
ist christliches Bekenntnis zur Gerechtig-
keit, die sich nie auf eine bestimmte Ge-
sellschaftsordnung beschränkt, sondern 
immer verschiedene politische Wege und 
Ordnungen für christlich begründbar hält.

Der Logik des Diskurses entgegen vertritt 
das Christentum unaufgebbare ethische 
Positionen. Die Entfaltung jedes Menschen 
als die uns von Gott gegebene Aufgabe for-
dert immer eine Balance zwischen Solida-
rität und Subsidiarität. Sie steht unbedingt 
für die gleiche Würde jedes menschlichen 
Lebens ein, vom Anfang bis zum Ende. In 
keinem Diskurs und unter keinen Mehr-
heitsbedingungen darf etwa das Lebens-
recht und die Würde gerade des schwachen 
Lebens relativiert werden: weder von Un-
geborenen noch von Sterbenden, weder 
von Menschen mit Behinderung noch mit 
Demenz. Christliche Orientierung schätzt 
immer die Individualität jedes Menschen 
in seiner Verantwortung und wendet sich 
gegen Gleichmacherei und Kollektivismus.7 
Sie fördert einen Geist des Miteinanders 
aller Menschen als Geschöpfe Gottes. Auch 
ist die Option für die Armen niemals kon-
frontativ. Es ist ein Bekenntnis zum Einsatz 
gegen jede Form der Not, gerade auch der 
seelischen. Das alles ist christlich, nicht 

den, in der Katechese und Verkündigung, in 
Schriften und Vorträgen will uns befähigen 
und ermutigen, mit dem Feuer dieser Got-
tesliebe Herz, Seele und Verstand brennen 
zu lassen. Der Mensch, der davon erfüllt ist, 
handelt etwa im Sinne Martin Luthers in 
christlicher Verantwortung: „Denn findet 
er sein Herz in der Zuversicht, daß es Gott 
gefalle, dann ist das Werk gut. Es ist …  ge-
nug, daß es Gott gefällt.“5 So dürfen und 
sollen wir leben, urteilen und handeln.

Vorrang religiöser Bildung

Religiöse Bildung befreit uns, das Leben 
und unsere soziale Verantwortung aus der 
Brille des Homo religiosus zu sehen. Dazu 
gehören Wissen und Tugend. Der Christ als 
Homo religiosus macht Gottesliebe und 
Gottesrede zur Quelle und zum ausdrück-
lichen Bezugspunkt seiner Orientierung. 
Er macht sich das Geschenk Seiner Lie-
be mit Herz, Seele und Verstand bewusst 
und spürt, was das heißt: Gott schenkt mir 
und uns Würde und Freiheit, Er stiftet Ge-
meinschaft mit uns in Seinem Bund und 
der Kirche, Er vertraut uns die Schöpfung 
an, Er schenkt uns Gnade und Vergebung 
am Kreuz und nicht zuletzt an Ostern die 
Gewissheit auf das neue Leben. Der Heilige 
Geist ist in uns und befähigt uns, unserer 
von Gott gegebenen Bestimmung entspre-
chend zu leben. Als moralische Menschen 
haben wir genau deshalb zuerst eine Ver-
antwortung gegenüber Gott, vor dem wir 
alle einmal stehen werden: 

Diese Verbindung von Freiheit und morali-
schem Auftrag bringt etwa Cornelia Schroers 
aus Viersen in einem Gedicht zum Ausdruck:

 
Freisein in Gott heißt:
Ich bin frei geboren

Und entscheid ich mich für Dich
Geht meine Freiheit nicht verloren

Denn in Dir erleb ich mich
Mein Glaube – mein Ursprung

Mein Weg und mein Ziel
Mein Glaube, meine Hoffnung

Meine Entscheidung fiel
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weil es politisch korrekt ist, sondern der 
Auftrag Christi.

Vorrang der Tugend und ihre Weite

Die Welt kann nie das himmlische Jeru-
salem sein. Wer das glaubt, scheitert an 
den Schwächen unserer Menschlichkeit. 
Vermeintliche Herrschaften der Vernunft 
oder des Kollektivs haben uns das oft ge-
nug leidvoll bewiesen. Die Erfüllung des 
Heils kommt allein von Gott und nicht von 
Menschen. Gerade in die Gebrochenheit 
des Menschen und der Welt wirkt unser 
Christsein: als Haltung begründeter Dank-
barkeit dem Göttlichen gegenüber. Und 
wer gerade einmal nicht fähig zu diesem 
Dank ist, dem bleibt immer die Tugend der 
Hoffnung. Die große christliche Provoka-
tion ist letztlich unsere Hoffnung, gerade 
in der Schwachheit und im Sterben auch 
dem schmerzlichsten Kreuz unseres Lebens 
ins Gesicht schauen zu können: „(W)er 
das beschädigte menschliche Leben nicht 
erträgt, der erträgt in Wahrheit die Wür-
de nicht, die der Mensch auch in den er-
bärmlichsten Lebensumständen unwider-
ruflich hat.“8 Quellen dieser Spiritualität 
der Hoffnung sind Gebet, Heilige Schrift, 
Kirche und darin gemeinsames Bekenntnis 
zu Jesus Christus. Christliche Zuversicht ist 
keine Vertröstung aus der Welt heraus ins 
Jenseits. Im Gegenteil: Sie verändert unser 
Hier und Jetzt! Unser Bewusstsein, dass 
unser Ursprung und Ziel nicht irdisch sind, 
lässt uns als Christen mit Zuversicht das 
Irdische leben, denken, feiern, leiden und 
auch sterben, wo andere verzweifeln. 

Wer das wirklich verinnerlicht, der lebt 
seine Verantwortung vor sich und den Mit-
menschen als Verantwortung vor Gott. Re-
ligiöse Bildung ist deshalb geteiltes Gott-
vertrauen, das uns soziale Verantwortung 
gemeinsam christlich gestalten lässt. Dies 
ist das gemeinsame Fundament, dass die 
Kirchen als christliche Orientierung den 
Menschen heute anbieten können, auf dem 
dann in christlicher Gewissenhaftigkeit 
auch konkurrierende politische Positionen 

aufbauen können, die das Unaufgebbare 
nicht aufgeben.

Brennen für Gottes Auftrag!

Das Gewinnende des Christlichen für un-
sere Gesellschaft …? Es ist kein politisches, 
sondern zuerst ein religiöses Programm, 
aber mit politischer Botschaft. Meine Hoff-
nung hat einen Grund und ein Gesicht: Je-
sus Christus. Wer darauf schaut, lebt nicht 
nur als Mensch, sondern auch als Christ. 
Wer so lebt, gewinnt das Leben. Und wer 
das Leben gewinnt, der brennt für die Frei-
heit und Gerechtigkeit, wie sie Gott gefal-
len. Und das ist … genug!

Anmerkungen:
1 Grundlage ist die am 9. März 2014 in der evan-

gelisch-lutherischen St. Laurentiuskirche Neuen-
dettelsau gehaltene Fastenpredigt: www.diakoni-
eneuendettelsau.de/de/diakonie-neuendettelsau/
gemeinde-st-laurentius/predigten/fastenpredig-
ten/fastenpredigten-2014/prof-dr-dr-elmar-nass/ 
(14.3.2014).

2 Rat der EKD und Sekretariat der Deutschen Bi-
schofskonferenz (Hg.): Gemeinsame Verantwor-
tung für eine gerechte Gesellschaft (= Gemeinsa-
me Texte 22). Hannover/Bonn, 28.2.2014. 

3 Vgl. Jürgen Habermas: Moralität und Sittlichkeit 
– Was macht eine Lebensform „rational“?, in: Her-
bert Schnädelbach (Hg.): Rationalität. Frankfurt 
a.M. 1984, 218–235 (hier: 219): „Menschenrechte 
mögen moralisch noch so gut begründet werden 
können. Sie dürfen aber einem Souverän nicht 
gleichsam paternalistisch übergestülpt werden. 
Die Idee der rechtlichen Autonomie der Bürger 
verlangt ja, dass sich die Adressaten des Rechts zu-
gleich als dessen Autoren verstehen können.“

4 Vgl. E. Nass: Die Kirche und das Euro(pa)dilemma. 
Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 17.8.2012: 12.

5 Martin Luther: Von den guten Werken, http://
www.glaubensstimme.de/doku.php?id=auto-
ren:l:luther:v:von_den_guten_werken (6.3.2014).

6 Vgl. C. Schroers: Frei, in: M. Leitschuh (Hg.): Echt 
ich! Gebete junger Menschen. Freiburg 2014, 24.

7 Vgl. Psalm 139,14.
8 E. Jüngel, Meine Zeit in Gottes Händen. Zur Würde 

des befristeten Menschenlebens. Heidelberg 1997, 
hier: 34.
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Leserbrief
 

Zu Ansgar Puff: Unser Weg durch die 
Wüste (Heft 8/2014, S. 227-234).

Mit seinem Buch „Kirche, die über den 
Jordan geht“ hat Christinan Henneke eine 
pastoraltheologische Aufbruchsstimmung 
ausgelöst. Die Krise wird mal wieder als 
Chance gesehen. Die Wüste, in der sich die 
Kirche aktuell vermeintlich aufhält, ist nur 
der Weg zum Jordan, hinter dem bekannt-
lich das Gelobte Land liegt. Auch der Köl-
ner Weihbischof Ansgar Puff schließt sich 
dieser Wüsteneuphorie an. Beim Oasentag 
2014 der Kölner Kleriker hat er die Wüs-
tenerzählung, die im Buch Numeri über-
mittelt ist, auf die heutige Situation der 
Kirche hin ausgelegt. Dem Pastoralblatt 
hat er diesen Text dankenswerterweise zur 
Verfügung gestellt. Mit seinem Text ermu-
tigt er die Priester, die aktuelle Situation 
der Kirche positiv zu sehen, denn sie ha-
ben die Chance, wie Aaron und Mose ein 
Volk „in das neue Land zu führen.“ Aber die 
aktuelle Wüstensituation dient erst einmal 
als Negativfolie für das Gelobte Land und 
wird dementsprechend mit dunklen Farben 
gezeichnet. Die Gemeinden sind verwildert, 
und zwar dann, „wenn sich die Gremien 
zwar treffen, die Sitzungen stattfinden, 
die Senioren Kaffee trinken, die Kinder 
ins Ferienlager fahren, aber keiner mehr 
von seinem Glauben sprechen kann“. Ist 
ein Pfarrgemeinderat verwildert, wenn er 
den Pfarrer berät und z.B. ein Pastoralkon-
zept erstellt? Das sind zumindest die Auf-
gaben, die die Satzung den PGRs vorgibt. 
Von Glaubensgesprächen ist dort nicht die 
Rede. Auch die Seniorenkreise, die ich ken-
ne, sind kein Anzeichen von Verwilderung. 
Sie sind vielmehr eine regelmäßige Gele-
genheit für ältere Menschen, aus ihrer Ver-
einsamung auszusteigen und Communio zu 
erfahren. Und das ist wichtig, sehr wichtig, 
auch wenn dabei nicht über Gott gespro-
chen wird.

Weihbischof Puff kennt auch die Schuldi-
gen für die Misere: „Als Vorsteher unserer 
Gemeinden können wir in die Sünde des 
Aaron fallen und das Volk Gottes ‚verwil-
dern’ lassen! Wir verkünden nicht mehr den 
Glauben der Kirche, sondern lassen die Leu-
te glauben, was sie wollen. Wir sagen nicht 
mehr die Wahrheit, sondern schweigen an 
der falschen Stelle.“ Das mag für manche 
bedauerlich sein, aber die Menschen glau-
ben heute nur das, was sie wollen. Glau-
be ist heute nicht mehr vorschreibbar. Es 
hat schon seine Gründe, dass die Kanzeln 
in unseren Kirchen (außer im Dom) nicht 
mehr verwendet werden: der Glaube kann 
nicht mehr von oben nach unten verkündet 
werden. Glaube ist vielmehr eine Option, 
die vor allem durch persönliche Erfahrung 
gewonnen wird. Dazu zählt auch, andere 
Glaubenserfahrungen verstehen zu lernen, 
die sich z.B. in der Bibel und der Tradition 
der Kirche zeigen. Priester, Theologen und 
andere Fachmenschen können dabei un-
terstützende und klärende Verstehenshilfe 
leisten. 

Norbert Bauer, 
Pastoralreferent, Köln
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Christine Schrappe: Personalentwicklung im Bereich 
Seelsorgepersonal. Ein Schlüsselinstrument zur Ge-
staltung einer zukunftsfähigen Kirche. Würzburg 
2012. Studien zur Theologie und Praxis der Seelsorge 
Band 88. 36 Euro.

„Personalentwicklung ist als Thema in der Pastoral-
theologie verortet!“ Mit dieser programmatischen 
Aussage beginnt Christine Schrappe ihre Ausein-
andersetzung zum Thema Personalentwicklung im 
Bereich Seelsorgepersonal, die im Echter Verlag er-
schienen ist. Es sei gleich zu Beginn gesagt: Die enor-
me Stärke bezieht dieses Buch aus der Fähigkeit der 
Autorin, die Notwendigkeiten und Anforderungen 
einer modernen Personalentwicklung in Beziehung 
zu setzen mit dem Selbstanspruch von Kirche und ih-
ren biblisch-theologischen Wurzeln. Am stärksten ist 
Schrappe dann, wenn sie in aller Offenheit die Her-
ausforderungen der Personalentwicklung in Kirche 
beschreibt, schonungslos auch auf Defizite der bishe-
rigen Praxis verweist und geradezu nebenher Hand-
lungsempfehlungen formuliert. Sie verweist zu Recht 
auf die aktuell womöglich fehlende Ausgewogenheit 
der Ansprüche des Einzelnen, die Erfordernisse der 
heutigen kirchlichen Situation sowie die Ansprüche 
der Organisation Kirche.

Diese Spannung entfaltet sie auf der Grundlage 
einer Auseinandersetzung mit Erkenntnissen des Ch-
ange Managements und eines Verständnisses von Kir-
che als lernender Organisation. So kann sie folglich 
postulieren: „Schlüsselkompetenz ist die Fähigkeit zu 
Selbststeuerung und eigenständiger Problemlösung. 
Diese zu fördern ist Ziel von Personalentwicklung in 
einer lernenden Organisation.“

Die Kapitel zu den Beobachtungen der derzeitigen 
Praxis und den gesellschaftlichen Transformations-
prozessen, die Einfluss nehmen auf das Selbstver-
ständnis der Mitarbeiter und den Standards einer 
zeitgemäßen Personalentwicklung bilden die Ouver-
türe für die weitere Auseinandersetzung. Beeindru-
ckend ist in diesem Zusammenhang ihre Beschrei-
bung des Ausgesetzt-Seins kirchlicher Mitarbeiter 
bis zur eigenen inneren Zerrissenheit, wie mit dieser 
Situation angemessen umzugehen ist.

Schrappe gelingt es eindrücklich unter Bezug auf 
Gaudium et Spes und Lumen Gentium, die Bedeu-
tung einer differenzierten Personalentwicklung 
theologisch herzuleiten, indem sie z.B. in Bezug zu 
GS Nr. 44 konstatiert: „In die Sprache des Verände-
rungsmanagements übersetzt bedeutet dies, Wider-
stände als Lernchance und Frühwarnsystem aufzu-
greifen.“ 

Ihre Auseinandersetzung setzt sich intensiv mit 
biblischen, sowohl alt- wie auch neutestamentli-
chen Erfahrungen auseinander und überträgt deren 
Sinngehalt auf die Situation des Seelsorgepersonals 
sowie der Personalentwicklung heute. So formuliert 
sie ausgehend von der in Gen 32 beschriebenen Aus-
einandersetzung des Jakob am Jabbok die Forderung 
nach einer neuen Kultur des Boundary-Manage-
ments: „Wesentlicher Bestandteil von Personalent-
wicklung ist Hilfe zu bewusstem Gestalten berufli-
cher Übergangssituationen“; oder bezugnehmend auf 
die paulinischen Briefe der Hinweis, dass Menschen 
und Organisationen (Pfarreien) auch Ruheinseln und 
neue Stabilität in Veränderungszeiten benötigen.

Zu guter Letzt entwirft sie drei Leitbilder einer er-
neuerten Rolle des Seelsorgepersonals und verbindet 
diese mit sich hieraus ergebenden Konsequenzen, 
aber auch notwendigen Anforderungen an das Seel-
sorgepersonal: 1) Der Seelsorger als Pfadfinder, der 
„Menschen Zugänge anbahnen (kann) hin zu kirchli-
chen diakonischen Einrichtungen oder Bildungsange-
boten“ und dafür Sorge trägt, dass die verschiedenen 
Orte der Pastoral miteinander vernetzt sind; 2) der 
Seelsorger als Hüttenwirt, der die Gastfreundschaft 
der Kirche zum Ausdruck bringt und über so große 
Feldkompetenz verfügt, das er/sie auskunftsfähig ist;  
und 3) der Seelsorger als Marktführer, als derjenige, 
der sich auf dem Markt der religiösen Sinnangebote 
auskennt, die Konkurrenzsituation des Marktes an-
nimmt und gleichzeitig „Einspruch und Widerspruch 
gegenüber gesellschaftlichen Vorgängen, die dem 
Menschen widersprechen“ erhebt.

Bezugnehmend auf die Anforderungen sowohl der 
Organisation, dem Vollzug einer konkreten Dienst-
leistung sowie der Notwendigkeit von Führung und 
Leitung benennt Schrappe abschließend drei wesent-
liche pastorale Tugenden, über die das Seelsorgeper-
sonal heute verfügen sollte: 1) eine gewisse Form der 
emotionalen Askese, 2) Unternehmergeist, der sich 
durch den erklärten Willen zu Qualität und Professi-
onalität auszeichnet und 3) die Dokumentation von 
Führungswillen vorrangig durch Motivationsarbeit 
anhand von Visionen und einer klaren Zielvereinba-
rung.

Dieses Buch gehört in den Schrank eines jeden, der 
auf welcher Ebene auch immer Verantwortung trägt 
für die Entwicklung des Personals und damit auch für 
die Entwicklung der Pastoral. „Es wäre eine struktu-
relle Sünde, wenn ein Unternehmen Kirche im ehren- 
und hauptamtlichen Bereich Ressourcen vergeudet, 
Charismen ungenutzt lässt und den konstruktiven 
Gestaltungswillen der Menschen durch unnötig ei-
nengende Arbeitsstrukturen absterben lässt“, so 
Schrappe. Dem gibt es nichts hinzuzufügen.

Andreas Fritsch
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bittlichkeit setzen. Eher ist neutestamentlich eine 
Bandbreite von Lösungsansätzen erkennbar, die sich 
in der kirchlichen Tradition und ihrem Umgang mit 
der Weisung Jesu ergeben hat. In Vorbereitung des 
Sammelbandes wurde der Aufsatz aus dem Jahr 1995 
u. a. um eine kritische Lektüre des Buches „Barmher-
zigkeit“ von Walter Kardinal Kasper (2012) ergänzt 
(57f.).  Noch spannender und von größerer kirchen-
politischer Brisanz allerdings ist des Autors in den 
Anmerkungen stattfindende Auseinandersetzung mit 
verschiedenen Äußerungen von Walter Kasper zur 
Stellung der Frau in der Kirche bis hin zu seinem Vor-
schlag einer „Benediktion“ zum Amt einer „Gemein-
dediakonin“ bei der DBK am 20.2.2013. Sie erfolgt im 
Rahmen der Diskussion um Phoebe und Junia in Röm 
16,7 (S. 163-169, bes. Anm 1.5.11).

Als besonderer weiterer „Leckerbissen“ in diesem 
Aufsatz-Florilegium sei noch ein Artikel zu den „Ar-
beitern im Weinberg“ (Mt 20,1-16; S. 77-96) genannt 
mit dem abschließenden Statement, dass wer Men-
schen nur nach (religiösen oder sozial-ökonomischen) 
Leistungen beurteilt, nicht nur Versager produziert, 
sondern zudem die Botschaft Jesu verrät (so begriff-
lich wörtlich, nur syntaktisch umgestellt: S. 96). 

Von ebenso exegetischer wie spiritueller Tiefe ist 
die Betrachtung der Sieben Letzten Worte Jesu (S. 
107-144). Lediglich in der Interpretation des Todes-
schreis Jesu bei Markus als „Siegesschrei“ (S. 136) 
kann der Rezensent nicht folgen. Von kirchenpoliti-
scher Tragweite  hingegen ist neben dem Junia-Ar-
tikel derjenige zu  „Jesus und seine Jünger“, dessen 
Ausführungen in die markante Kurzformel „Ein Grup-
penbild mit Damen“ münden (S. 158), um dann noch 
einen gewichtigen vierseitigen Literaturnachtrag zu 
liefern: keine Titelliste, sondern die spannende Prä-
sentation der Thesen von John P. Meier, A Marginal 
Jew, New York etc. 2001.

„Das Heil der Anderen“ gibt schon in der Überschrift 
an, worum es im dritten Teil des Buches, vor allem 
aber auch im Wirken Jesu geht. Er umfasst zunächst 
einen Grundsatzbeitrag sowie einen weiteren Artikel 
mit dem vielsagenden Titel „‚Wer nicht gegen uns 
ist, der ist für uns‘. Jesu Stellungnahme zum fremden 
Exorzisten als Exempel wohl verstandener Toleranz“. 
Schließlich geht es noch um die Paulus-Rezeption in 
der Karfreitagsfürbitte für die Juden, die Papst Be-
nedikt XVI. für die Feier im außerordentlichen Ritus 
formuliert hat, sowie um das „Pro multis“. Dazu hat 
der rezensierte Autor sich im Mai noch einmal aktuell 
und nachlesbar im Pastoralblatt selbst geäußert.

Der vielleicht schon langen, aber keineswegs voll-
ständigen Vorstellung kurzer Sinn: Die Anschaffung 
und Lektüre dieses Aufsatzbandes ist sehr zu emp-
fehlen. Sie bereichert das Wissen und gibt für man-
che Gelegenheit starke Argumentationshilfen.

Gunther Fleischer

Michael Theobald: Jesus, Kirche und das Heil der 
Anderen. (Stuttgarter Biblische Aufsatzbände 56. 
Neues Testament). Stuttgart 2013. 

Sich mit Michael Theobald, Professor für Neutes-
tamentliche Exegese in Tübingen, auf die Spur bibli-
scher Texte zu begeben, bedeutet immer, sich auf ein 
sehr genaues Lesen, ein Argumentieren im Netzwerk 
erwartbarer oder auch überraschender Bezugsperiko-
pen und schließlich auf Schlussfolgerungen mit Fol-
gen für die kirchliche Praxis im Sinne der im Alltag 
gelebten Nachfolge oder auch der Feier der Liturgie 
einzulassen. Der Verfasser ist sozusagen in beidem 
zuhause: als forschender Wissenschaftler in der Ge-
genwart, aus der die biblischen Texte stammen, als 
Lehrender und in der Kirche von heute Lebender in 
der Gegenwart im Sinne aktueller Zeitgenossen-
schaft, deren Fragestellungen und Probleme mit wa-
chem Blick wahrgenommen werden, um sie im Lichte 
einer biblischen Perikope oder größerer bibeltheolo-
gischer Zusammenhänge zu beleuchten.

Von diesen Qualitäten zeugt auch der anzuzeigende 
Aufsatzband, dessen Titel die drei Teilbereiche benennt, 
denen je sechs (Jesus), drei (Kirche) und vier (Das Heil 
der Anderen) Einzelartikel aus den Jahren 1992 – 2013 
zugeordnet werden. Jetzt sind sie handlich in einem 
Sammelband zugänglich, der damit ein ideales Hand-
werkszeug ist, sich etwa für die Sonntagspredigt oder 
eine verantwortliche Arbeit im Bibelkreis oder das 
Glaubensgespräch zu bestimmten Themen zuzurüsten. 
Ältere Beiträge sind durch lesenswerte Anmerkungen 
oder Literaturhinweise aktualisiert.

Der Jesus-Teil beginnt sofort mit einem Zentraltext: 
der Bergpredigt. Nicht die Detailauslegung ist Ziel des 
Aufsatzes, sondern eine prinzipielle Leseanleitung. 
Dazu gehören unter anderem ein klärendes Wort zu 
den Leitbegriffen „Himmelreich“ und „Gerechtigkeit“, 
die Behandlung der Frage, zu wem oder was genau 
die Antithesen  im Gegensatz stehen oder die bemer-
kenswerte Einsicht: „Die Vision einer Kirche, in der 
die Andersheit der Anderen anerkannt wird, ist Teil 
der Bergpredigt“ (S. 31). 

So etwas wie die „natürliche“ Fortsetzung dieses 
Artikels ist der Folge-Aufsatz, der sich Jesu Wort 
von der Ehescheidung widmet, das u. a. in Mt 5,32 
zu finden ist und deshalb auch schon einmal im 
Bergpredigt-Aufsatz Thema war. Jetzt aber wird das 
Wort Jesu bzw. die Suche nach ihm in die Vielzahl 
der einschlägigen neutestamentlichen Überlieferun-
gen in 1 Kor 7,10-11.12-16, Mk 10,10-12, Mt 19,9 
und Lk 16,18 hineingestellt, zu denen zumindest als 
weitere hermeneutische Folie auch noch die Ehebre-
cherin-Perikope Joh 7,53 – 8,11 gehört (S. 54). Der 
Exeget kann in der schwierigen Frage nach dem The-
ma Scheidung bzw. dem Umgang mit wiederverhei-
rateten Geschiedenen in der pastoralen Praxis denen 
keine Argumentationshilfen bieten, die auf Uner-
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Unter uns

Auf ein Wort

Die Macht der Fürbitter

Fürbitte ist der spirituelle Widerstand gegen das, was ist, im Namen dessen, was Gott 
verheißen hat. Fürbitte imaginiert eine alternative Zukunft, anders als die, welche 
vom Schicksal durch das Zusammenwirken gegenwärtiger Kräfte bestimmt zu sein 
scheint. Das Gebet lässt die Luft einer kommenden Zeit in die erstickende Atmosphäre 
der Gegenwart hereinwehen ...

Die Geschichte gehört den Fürbittern, die durch ihren Glauben die Zukunft herauf-
führen. Wenn das so ist, dann ist Fürbitte keine Flucht vor dem Handeln, sondern ein 
Mittel, sich auf das Handeln auszurichten und schöpferisch zu werden. Durch unsere 
Fürbitten werfen wir wahrhaft Feuer auf die Erde und posaunen die Zukunft ins Da-
sein.

aus: Walter Wink, Verwandlung der Mächte. 
Ein Theologie der Gewaltfreiheit. Regensburg 2014, 154.156.

Echt u(h)rig

Ein Taschendieb kommt in die Kirche und sieht den Pfarrer in den Beichtstuhl gehen. Der 
Dieb bemerkt die wertvolle Uhr am Handgelenk des Pfarrers, holt den Pfarrer ein, schüt-
telt ihm die Hand und fragt, ob er zur Beichte kommen dürfe. Während der Pfarrer sich 
über den unbekannten Reumütigen freut, hat die Uhr schon den Besitzer gewechselt. Sie 
betreten den Beichtstuhl, und der der Dieb beginnt:

„Ich habe eine wertvolle Uhr gestohlen.“
„Gib sie zurück.“
„Ich möchte sie Ihnen geben.“
„Nein, nicht mir. Du musst sie dem Bestohlenen zurückgeben.“
„Dem habe ich sie schon angeboten. Er will sie nicht nehmen.“
„Ist das wirklich wahr?“
„So wahr ich hier knie, Hochwürden.“
„Dann darfst du sie behalten. Siehst du, mein Sohn, es gibt doch noch großherzige Chris-

tenmenschen.“

(Christliches Hausbuch für das ganze Jahr. St. Benno-Verlag GmbH. Leipzig 2003. 
ISBN 3-7462-1483-1)
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